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EIN kleines zweistöckiges Häuschen 
am Ohashigawa, zierlich wie ein Vogel- 
bauer, erwies sich als allzu klein für 
einen behaglichen Aufenthalt während 
der heißen Jahreszeit, — denn seine 
Zimmer waren kaum höher als Schiffskabinen 
und so eng, daß man kein ordentliches Mosquito- 
netz darin aufspannen . konnte. So leid es mir 
tat, auf die schöne Aussicht zu verzichten, schien 
es mir doch ratsam, in den nördlichen St£ultteii in 
eine sehr ruhige, hinter der alten Schloßruine ge- 
legene Straße zu ziehen. Mein neues Haus nun 
ist ein Kacho Yashiki, — die einstmalige Schloß- 
residenz eines Samurai von hohem Rang. Von 
der Straße, oder eigentlich Landstraße, die den 
Burggraben entlang zieht, ist es durch eine lange 
hohe Ziegelmauer abgeschlossen. Über eine breite 
Steintreppe steigt man zu dem Tor empor, das fast 
so groß ist wie das eines Tempelhofs. Rechts vom 
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Tore, aus der Mauer vorspringend wie ein plumper 
Holzkäfig, befindet sich ein vergittertes „Lugins- 
land*^ — Von dort hielten in der Feudalzeit 

* i'* 

bewaffnete Lehnsleute scharfe Ausschau nach allen 
Vorübergehenden und blieben dabei selbst unsicht- 
bar, denn die Oitterstäbe sind so dicht aneinander 
gefügt, daß man von der Straße aus kein Gesicht 
dahinter wahrnehmen kann. Auch im Innern ist der 
Zugang zu dem Gebäude von beiden Seiten mit 
Mauern umgeben, so daß Besucher, wenn sie nicht 
gerade zu den Bevorzugten gehörten, zumeist nichts 
zu sehen bekamen, als den mit weißen Shöjis ver- 
schlossenen Hauseingang. Wie bei allen Samurai- 
schlössern, ist das eigentliche Wohnhaus nur einen 
Stock hoch, aber es enthält vierzehn sehr hohe, ge- 
räumige und schöne Zimmer. Seeaussicht oder sonst 
irgend ein anmutiger Landschaftsblick bietet sich dem 
Auge nicht; über die Ziegelmauer der Fassade sieht 
man, halb verdeckt von einem Fichtenpark, einen Teil 
des O-Shiroyama mit dem Schloß auf seinem Gipfel, 
aber nur einen Teil davon, und kaum fünfzig Meter 
hinter dem Hause ragen dicht bewaldete Höhen 
empor, die nicht nur den Horizont abschneiden, son- 
dern auch einen großen Himmelsstreifen. Für diese 
Einbuße wird man jedoch reichlich entschädigt durch 
eine wunderschöne Gartenanlage oder eigentlich einen 
Komplex von Gärten, die das Gebäude auf drei Seiten 
umgeben. Große Veranden erheben sich darüber, 
und von der Ecke einer derselben kann ich das 
liebliche Bild zweier Gärten zugleich genießen. 
Bambus- und Binsengeflechte mit breiten türlosen 
Öffnungen in der Mitte markieren die Grenzen der 
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drei Lustgärten ; aber diese Od)i!de Isind^ nidn 
wirkliche Hecken oder Zäune, sie sind rein oma.» 
mental und sollen nur andeuten, wo ein Stil der 
Landschaftsanlage endet und ein anderer beginnt 



Nun einige Worte über japanische Gärten im 
allgemeinen. Nachdem ich — nur durch Anschau- 
ung, denn die praktische Aneignung der Kunst er- 
fordert neben einem natürlichen und instinktiven 
Schönheitssinn Jahre des Studiums und der Erfah- 
rung — gelernt habe, wie die Japaner ihre 
Blumen ordnen, kann ich die Begriffe, die man in 
Europa von der Blumendekoration hat, nicht anders 
als vulgär finden. Diese Anschauung ist nicht das 
Resultat eines aufflammenden Enthusiasmus, son- 
dern eine Überzeugung, die ich durch langjährigen 
Aufenthalt im Innern des Landes gewonnen habe. 
So ist mir die unsagbare Lieblichkeit eines einzelnen 
Blötenzweiges erst aufgegangen, als ich ihn so an- 
geordnet sah, wie ihn nur ein Japaner anordnen 
kann. Dies geschieht nicht durch einfaches Hinein- 
pfropfen des Zweiges in eine Vase, sondern durch 
wiederholtes, vielleicht eine Stunde dauerndes liebe- 
volles Mühen, zärtliches Probieren und Vergleichen, 
bis mit dem Zweig die größtmögliche Schönheits- 
wirkung erzielt wird. Und deshalb scheint mjr das, 
was wir Abendländer ein „Bouquet^* nennen, nichts 
andres zu sein, als ein roher Blumenmord, — 
eine Beleidigung des Farbensinns, eine Brutalität, ein * 
Greuel. Ebenso und aus demselben Grunde er- 
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scheinen mir — seitdem idi erfahren habe, was ettk 
altjapanischer Garten ist unsere prunkvollen 
Garten daheim nur ein Beispiel dafür, was der 
Reichtum an Geschmacklosigkeit und die Natur ver« 
gewaltigende Ungeheuerlichkeit zutage fördern kann. 

Ein japanischer Garten nun ist kein Blumen« 
garten; er ist auch nicht zum Zwecke der Pflanzen« 
kultur angelegt ln neun Fällen von zehn ist darin 
nichts zu sehen, was einem Blumenbeete gleicht In 
manchen Gärten sieht man kaum einen grünen Zweig, 
andere enthalten überhaupt nichts Grünes, son- 
dern bestehen ausschiieBlich aus Felsen, Kieseln und 
Sand, — aber solche gehören zu den Ausnahmen.^ 
In der Regel ist ein japanischer Garten ein Land- 
schaftsgarten, aber seine Anlage ist an kein be- 
stimmtes Raumausmaß gebunden. Er kann ein oder 
mehrere Ar bedecken, aber er kann auch nur zehn 
Fuß im Quadrat haben. In besonderen Fällen kann 
er sogar noch weit kleiner sein; denn eine gewisse 
Art von japanischen Gärten ist sogar so winzig, um 
in einer Tokonoma (eine Art Nische) Platz zu 
finden. Solche Gärten in einem Gefäß, das vielleicht 
kaum größer ist als eine Fruchtschale, heißen koniwa 
oder toko-niwa. Man sieht sie gelegentlich in 
der Tokonoma kleiner, dürftiger Behausungen, die 
zwischen anderen Gebäuden so eingezwängt sind, 
daß kein Raum für einen Garten im Freien vor- 
handen ist. Ich sage „Garten im Freien^S weil manche 
große japanische Häuser sowohl zu ebener Erde als 
auch im Obergeschoß Gärten im geschlossenen 
Raum haben. 

O Der Toko-niwa befindet sich gewöhnlich io 
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Irgend einem seltsamen Napf, einem geschnitzten, 
flachen Kästchen, oder in wunderlich geformten Ge- 
fäßen, für die es im Abendland keine entsprechende 
Bezeichnung gibt. Darin sind winzige Hügel auf- 
gerichtet, mit winzigen Häuschen darauf; da sind 
auch mikroskopische Weiher und Flüsschen, von 
kleinen, niedlichen Brückchen überspannt; und wun- 
derliche Zwerggewächse figurieren als Bäume und 
seltsam geformte Kiesel als Felsen. Da sind auch 
kleine „Törö“, ja, vielleicht sogar auch ein kleiner 
„Torii“, kurz, ein entzückendes und lebendes Modell 
einer japanischen Landschaft. 

Eine wesentliche Vorbedingung für das Ver- 
ständnis eines japanischen Gartens ist, daß man 
ein Auge für die Schönheit der Steine habe; 
nicht etwa für die von Menschenhand behauenen, 
gemeißelten Steine, sondern einfach für die von der 
Natur geformten. Ehe du nicht fühlen kannst, 
wirklich fühlen kannst, daß Steine Charakter haben, 
Töne und Werte, kann sich dir der ganze künst- 
lerische Sinn eines japanischen Gartens nicht er- 
schließen. Bei dem Fremden, wie ästhetisch er auch 
veranlagt sein mag, muß dieses Gefühl erst durch 
Studium ausgebildet werden. Dem Japaner ist es 
angeboren. Die Seele der Rasse versteht die Natur 
unvergleichlich besser als wir, — wenigstens in ihren 
sichtbaren Formen. Ein Abendländer, ein Fremder 
kann nur dann zum wahren Verständnis der Schön- 
heit der Steine gelangen, wenn er sich mit der 
Art, wie die Japaner sie auswählen und anwenden, 
vertraut gemacht hat. Gelegenheit zu Studien 
solcher Art bietet sich ihm auf Schritt und Tritt, 
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wenn er im Innern des Landes lebt. Man kann 
keine Straße passieren, ohne daß sich einem solche 
Probleme zur Ästhetik der Steine aufdrängen. Bei 
den Anstiegen zu Tempeln, auf Heerstraßen, vor 
heiligen Hainen, Parks und Gartenanlagen, ebenso 
wie auf Friedhöfen sieht man überall große, un- 
regelmäßige, flache Naturblöcke aus Felsengestein, 
zumeist aus den Flußbetten — und ganz ausge- 
waschen, mit eingemeißelten Ideogrammen, aber un- 
behauen. Sie sind als Votivtafeln, Gedenksteine oder 
Grabsteine aufgerichtet worden, und weit kostbarer 
als die üblichen behauenen Steinsäulen oder Hakas, 
mit den eingemeißelten Reliefabbildungen von Gott- 
heiten. Man sieht auch vor den meisten Altären, ja 
selbst in der Umgebung der meisten großen Gehöfte 
große, unregelmäßige, von der Stromgewalt aus- 
gewaschene Naturblöcke von Granit, oder anderem 
Felsgestein, die durch eine runde Aushöhlung ihrer 
Oberfläche zu Wasserbassins, Chodzubachi, umge- 
wandelt wurden. 

Diese sind nur alltägliche Beispiele von der Ver- 
wendung der Steine in den ärmsten Dörfern. Wer 
künstlerisches Gefühl besitzt, muß unfehlbar früher 
oder später erkennen, um wieviel schöner diese 
natürlichen Formen sind, als irgendwelche von der 
Hand des Steinmetzen geformten Steine. Es ist 
auch mehr als wahrscheinlich, daß du dich 
schließlich so an den Anblick der in die Felsen ein- 
gegrabenen Inschriften gewöhnt haben wirst, daß 
du dich unwillkürlich darauf ertappst, nach Texten 
oder Eingravierungen selbst da zu suchen, wo 
solche unmöglich sind, so als ob Ideogramme natur- 

11 



notwendig zur Felsformation gehörten. 
werden die Steine vielleicht anfangen, dir ein 
stiiirmtes individuelles oder physiognomisches Bild za 
bieten und Gefühle und Stimmungen zu suggerieren, 
wie dies bei den Japanern der Fall ist ln der Tat, 
Japan ist, wie hochvulkanische Länder so häufig, ganz 
besonders das Land der suggestiven Steinformen, und 
zweifellos sprachen diese Formen zu der Phantasie 
dieser Rasse zu einer Zeit die weit hinter jener liegt 
von der die alte Überlieferung erzählt „daß Dä- 
monen in Izumo waren, die Felsen, Baumwurzeln, 
dem Laub und dem Schaum grüner Wasser die 
Sprache verliehen*'. 

Wie es in einem Lande, wo die suggestive Kraft 
der Naturformen so erkannt wird, natürlich ist Sfiht 
es in Japan viele Steine, die man für heilig oder 
verhext häU, oder denen wunderbare Zauberkraft zu- 
geschrieben wird, wie der Frauenstein im Tempel des 
Hachiman in Kamakura, oder der Sesshö-seki oder 
Totenstein in Nasu, und der Reichtumspendende Stein 
in Enoshima, vor denen die Pilger ihre Andacht ver- 
richten. Ja, es gibt sogar Legenden von Steinen, 
die Empfindung gezeigt haben sollen, wie die Über- 
lieferung von den Nickenden Steinen, die sich vor 
dem Mönche Daita verneigten, als dieser ihnen das 
Wort Buddhas predigte, oder die uralte Geschichte 
aus dem Kojiki, die berichtet wie der Kaiser Ojin 
in seinem erlauchten Rausche seinen erhabenen Stab 
auf einen mitten auf der OsakastraBe liegenden Stein 
mit aller Kraft niedersausen ließ, worauf der Stein 
spornstreichs davonlief.* 

□ Steine werden also um ihrer Schönheit wüten 
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«dir hoch geschätzt; grofie Steifte, die Wegen ihrer 
Form atisgewählt wurden, können einen isthetischen 
Wert von vielen hundert Dollars haben. Und große 
Steine bilden das Gerüste im Plan der alten japa- 
nischen Gärten. Nicht nur wird jeder einzelne Stein 
mit besonderer Rücksicht auf die Ausdrucksfähigkeit 
seiner Form ausgewählt, sondern jeder einzelne Stein 
in dem Garten selbst oder der Umgebung, hat seinen 
eigenen individuellen Namen, der auf seinen Zweck 
oder seine dekorative Aufgabe hinweist □ □ □ □ 



Im japanischen Garten sieht man nirgends den 
Versuch einer unwahrscheinlichen oder rein idealen 
Landschaft. Seine künstlerisdie Absicht ist es, den 
schliditen Reiz einer wirklichen Landschaft getreu zu 
kopieren und den unverfälschten Eindnidc einer 
solchen wirklichen Landsdiaft hervorzurufen. Er ist 
deshalb zugleich ein Gemälde und ein Gedicht, — viel- 
leidit sogar mehr ein Gedicht als ein Gemälde. Denn 
gleich wie die Natur in ihren wechselnden Szenerien 
in uns Gefühle der Freude, des Feierlichen, des 
Grauens oder der Anmut, der Kraft oder des 
Friedens hervorruft, so muß ihr getreues Spiegel- 
bild in dem Werke des Landschaftsgärtners nicht 
nur einen Schönheitseindruck hervorrufen, sondern 
auch eine Stimmung in unserer Seele wecken. Die 
großen Landschaftsgärtner, jene buddhistischen 
Möndie, die diese Gartenlcunst zuerst in Japan 
eui^iefiUirt und sie dann zu einer fast okkulten 
Wlssensdiaft ausgebildet haben, gestalteten ihre 
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IJieorien noch weiter aus . . . Sie hielten es 
für möglich, in der Anlage eines Gartens 
moralische Lehren zum Ausdruck zu bringen, eben< 
so auch abstrakte Ideen, wie Keuschheit, Treue, 
Kindesliebe, Zufriedenheit, Ruhe, Beschaulichkeit 
und eheliches Glück. Deshalb wurden die Gärten je 
nach dem Charakter ihres Besitzers verschieden ent- 
worfen, je nachdem dieser ein Krieger, Dichter, 
Philosoph oder Priester gewesen. 

In diesen uralten Gärten — ach, ihre Kunst ver- 
schwindet jetzt immer mehr unter dem verdorrenden 
Einfluß des uniformen banalen abendländischen Ge- 
schmacks — war eine Naturstimmung ausgedrückt, 
und zugleich auch irgend eine individuelle orienta- 
lische Seelenstimmung. 

Ich weiß nicht, welche menschliche Empfindung 
der Hauptteil meines Gartens veranschaulichen soll, 
— und niemand kann mir darüber Auskunft geben, 
denn seine Erbauer sind schon seit vielen Genera- 
tionen auf der ewigen Seelenwanderung begriffen. 
Aber als Naturgedicht bedarf er keines Interpreten. 
Er beherrscht die Fassade gegen Süden und 
dehnt sich auch westlich bis zum nördlichen Teil 
des Gartens aus, von dem er durch eine sdtsame 
Heckenwand teilweise getrennt ist. Große moos- 
überwucherte Felsen sind darin, und allerlei phan- 
tastische steinerne Wasserurnen, und alte ge- 
schwärzte Steinlaternen, und ein Shachihoko, wie man 
sie auf der Spitze von Giebeldächern alter Schlösser 
sieht, — ein großer Steinfisch, ein idealisiertes Meer- 
schwein, mit dem Russe! am Boden und dem 
Schwanz in der Luft.” Da sind auch Müiiaturhügel 
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mit alten Bäumen und lange Hänge, von blühend^ 
Sträuchern überschattet wie FluÖufer, und dann 
wieder begrünte, rundliche Hügel wie Inselchen. 
Alle diese grünenden Anhöhen ragen aus seiden- 
weichen, blaßgelben Sandstreifen empor, die die 
Krümmungen und Windungen eines Stromlaufs 
nachahmen. Diese Sandstreifen werden nicht be- 
treten, dazu sind sie allzu schön, der geringste 
Schmutzfleck würde den Eindruck stören, und es 
bedarf der ganzen geschulten Kunstgeschicklichkeit 
eines erfahrenen japanischen Gärtners — dieser hier 
ist ein reizender alter Mann — , um die Zeichnung 
immer in tadellosem Zustand zu erhalten. Nach ver- 
schiedenen Richtungen werden sie auch von Reihen 
unbehauener Felsblöcke durchschnitten, die in kleinen, 
unregelmäßigen Entfernungen wie Schrittsteine über 
einen Bach gelegt sind. Das Ganze macht den Ein- 
druck stiller Gestade in irgend einer weltfernen, 
lieblich träumerischen Gegend. 

Nichts stört die Illusion, so abgeschieden ist der 
Garten. Hohe Mauern und Hecken schließen ihn 
von der Straße ab; und die Sträucher und Bäume, 
die sich gegen das Ende des Gartens immer mehr 
verdichten und höher hinaufragen, verdecken selbst 
das Dach des benachbarten KachO Yashiki. Von 
weicher Schönheit sind die zitternden Blätterschatten 
auf dem besonnten Sand, jeder linde Windhauch 
bringt den süßen, zarten Blumenduft, und Bienen- 
summen erfüllt die Luft. □□□□□ODDO 


D(^ Bu^MRdsintis luiterscheidet afie Dinge In 
„Hijö**, Dinge ohne Wun$ch, wie Steine nnd 
Bäume, und „Ujö**, Dinge, die Wünsche haben, wie 
Menschen und Tiere. Diese Einteilung ist, soviel ich 
weiß, in der geschriebenen Philosophie der Gärten 
nicht ausgesprochen, aber sie ist sehr zutreffend. 
Die Volksm>^e meines kleinen Reiches erzählt so- 
wohl von dem Belebten als von dem Unbelebten. 
Nach der natürlichen Ordnung mag zuerst von den 
„HijO^* die Rede sein, wobei wir mit einem seltsamen 
Straudi nahe dem Eingang des Yashiki und dicht 
beim Tore des ersten Gartens beginnen wollen. 

Hinter dem Tore fast jedes alten Samuraihauses, 
und gewöhnlich neben dem Eingang zur eigentitchen 
Wohnung, sieht man ein Bäumchen mit großen 
eigentümlichen Blättern, ln Izumo heißt dieser 
Baum Tegashiwa, und vor meiner Türe steht ein 
solcher . . . Seine wissenschaftliche Bezeichnung 
kenne ich nicht,' und auch über die Etymol(^e der 
japanischen Bezeichnung bin ich nicht im klaren^ 
aber es gibt ein Wort tegase, das eine Hand- 
fessel bedeutet, und die Form der Tegashiwablätter 
hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Form einer 
Hand. 

In alten Zeiten nun war es Sitte, daß, wenn ein 
Samurai-Lehnsmann sein Haus verlassen müßte, um 
seinem Daimyo Gefolgschaft nach Yedo zu leisten, 
man ihm unmittelbar vor seiner Abreise einen ge- 
bratenen Barsch vorsetzte,* der auf einem T^shiwa- 
blatt aufgetragen sein mußte. Nach diesem Ab- 
schiedsmahle hängte man das Blatt, auf welchem der 
Fisch serviert worden war, als guten Zauber lür 
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& liaversehrte Rückkehr des täpfenT Ritters über 
der Türe auf. Dieser hübsche Aberglaube, der sich 
au di^ Tegashiwablätter knüpft, hat aber seinen Ur* 
Sprung nicht blofi in der Form dieser Blatter, sondern 
auch in ihrer Bewegung. Denn wenn der Wind über 
sie hinstreicht, scheinen sie zu winken, — • freilich 
nicht nach abendländischer Weise, aber so, wie ein 
Japaner einem Freunde bedeutet, heranzukommen, 
indem er die Hand sachte hin und her schwingt, 
die Handfläche zu Boden gerichtet. 

Ein anderer Strauch, den man in japanischen 
Gärten findet, ist der Nanten (Nandina domestica), 
an den sich ein sehr seltsamer Glaube knüpft Wenn 
man einen bösen Traum hat, einen Traum von übler 
Vorbedeutung, soll man ihn am frühen Morgen dem 
Nanten zuflüstern, und er wird dann nicht in Er* 
föllung gehen.^ Es gibt zwei Arten dieser anmutigen 
Pflanze: eine trägt rote Beeren, die andere weiße. 
Die letztere ist seiten, ln meinem Garten wachsen 
beide Arten. Die gewöhnliche Art steht dicht an 
meiner Veranda — vielleicht zur Bequemlichkeit der 
Träumer — , die andere steht in einem kleinen 
Blumenbeet in der Mitte des Gartens, neben einem 
winzigen Zitronenbäumchen. Dieses Bäumchen wird 
wqg^en der merkwürdigen Form seiner zierlichen 
Früchte „Buddhas Hand^^ genannt. Daneben 
steht eine Art Lorbeerbaum mit lanzenförmigen 
Buttem, die einen bronzeartigen Glanz haben. Die 
Japaner nennen ihn Yuzuri*ha*, und man findet ihn 
: in den alten Gärten der Samuraihäuser ebenso häufig 
wie den Tegashiwa selbst Man hält ihn für einen 
iBaum von guter Vorbedeutung, denn keines seiner 



alten Blätter fällt ab, ehe nicht ein neues, das hinter 
ihm hervorgesprossen ist, sich vollkommen entfaltet 
hat. So symbolisiert der Yuzuri-ha die. Hoffnung, 
daß der Vater nicht eher verscheiden wird, als bis 
sein Sohn ein kraftvoller Mann geworden, wohl 
geeignet, das Familienoberhaupt zu ersetzen. Des- 
halb werden an jedem Neujahrstage die Blätter des 
Yuzuri-ha, mit Farnwedeln vermischt, an das Shi- 
menawa befestigt, das dann vor jedem Hause in 
Izumo aufgehängt wird. □□□OOODOD 



An alle Bäume sowohl wie an die Sträucher 
knüpfen sich eigene, seltsame Poesien und Legen- 
den. Wie die Steine hat auch jeder Baum und 
Strauch seinen speziellen Landschaftsnamen, je nach 
seiner Stellung und seiner Aufgabe in der Kom- 
position. Ebenso wie Felsen und Steine das Gerüst 
des Orundplans eines Gartens bilden, so bilden die 
Fichten das Skelett seiner Laubzeichnung. Sie 
geben dem Ganzen Rückgrat. In diesem Garten 
stehen fünf Fichten — nicht in phantastische Formen 
gepreßte Fichten — , sondern Fichten, die durch 
lange, unermüdliche Mege und Behandlung zu wun- 
dersam malerischer Wirkung gebracht worden sind. 
Die Aufgabe des Gärtners bestand darin, ihre natür- 
liche Tendenz zu zackigen Linien und Nadelmassen 
bis zur äußersten Möglichkeit zu entwidkeln, dieses 
dunkelgrüne Nadellaub, das die japanische Kunst 
nie müde wird, in Intarsiaarbeit und Goldlack nadi- 
zubilden. Die Fidite ist ein symbolischer Baum 
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ia diesem Land der Symbolik. Immergrün, ist sie 
zugleich das Sinnbild nie wankender Entschlossen- 
heit und kraftvollen Alters, und ihren Nadeln 
wird die Macht zugeschrieben, Dämonen zu ver- 
scheuchen. 

In dem Garten sind audi zwei Sakurano ki, 
japanische Kirschbäume, die, wie Professor Cham- 
berlain so richtig schreibt, „über allen Vergleich 
lieblicher sind, als irgend etwas, das das Abendland 
aufweisen kann“. Man liebt und kultiviert viele 
Arten. Die in meinem Garten tragen Blüten vom 
zartesten Rosenrot, gleichsam einem rosig ange- 
hauchten Weiß. Wenn die Bäume im Frühling in 
Blüte stehen, ist es, als wären Massen von rosigen 
Federwölkchen vom Himmel herabgeschwebt, um 
sich an die Bäume zu schmiegen. Dieser Vergleich 
ist keine poetische Übertreibung, er ist auch nicht 
originell; vielmehr ist er eine alte japanische Be- 
schreibung der wunderbarsten Blütenentfaltung, die 
die Natur zu bieten vermag. Der Leser, der niemals 
blühende Kirschbäume in Japan gesehen hat, kann 
sich unmöglich den Zauber eines solchen Anblicks 
vorstellen. Man sieht keine grünen Blätter — diese 
kommen erst später — , nur eine einzige, herrliche, 
überquellende Blütenfülle, die jeden Zweig und Ast 
in ihren zarten Duftschleier hüllt, und der Boden unter 
jedem Baum ist über und über dicht mit abgefallenen 
Blüten bedeckt, wie mit rosigen Schneeflocken. 

Aber dies sind kultivierte Kirschbäume. Es gibt 
andere, bei denen die Blätter vor den Blüten 
kommen, wie der Yamazakura oder Berg-Kirsch- 
bapm.^ Aber auch dieser hat seine Poesie der 
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S^öulidt tiad Syptolik ; 80 sang der sMntoiädacip : 
St^ilfteteUer und Dichter Motowori : O O O Q O 

y^Shikishima flo 
Yamatogokoro wo 

Hito towaba, - 

Asa-hi ni niou ' 

Yamazakura bana.*** 

Die japanischen Kirschbäume sind Symbolet 
gleichviel, ob sie kultiviert sind oder nicht. Die der 
alten Samuraigärten waren nicht nur ihrer Lieblich- ^ 
keit wegen hochgeschätzt In ihren makellosen 
Bluten sah man das Sinnbild jener Oefühlszarthmt 
und Lebensreinheit, die die höchste Blüte der Höf- 
lichkeit und echten Ritterlichkeit ist „Wie die 
Kirschblüte die erste unter den Blumen ist“ so sagt 
ein altes Sprichwort, „so sollte der Krieger der ^tste 
unW den Männern sein.'* 

Das westliche Ende dieses Gartens überschat* 
tend, und seine weichen, dunklen Aste über dl© 
Öffnung der Veranda streckend, steht ein prachtvotier 
Urne no ki — ein japanischer Pflaumenbaum, sehr 
alt, und zweifellos so wie in anderen japanischen 
Gärten, nur wegen des Schauspiels seiner Blüten- 
pracht hierher gepflanzt Das Blühen des Urne 
no ki» im Vorfrühling ist sicherlich kaum weniger ; 
wunderbar, als das des Kirschbaumes, das eist pnen ' 
vollen Monat später erfolgt; und seine Blfitenentfal- 
tung wird durch allgemeine öffentliche Festtage 
feiert Aber wenn auch diese Blüten die gc^b* 
sensten sind, so sind sie doch nicht die einz^ehy 
so geliebt werden. Die Vistaria, der Convolvulits^dse ' 
Päonie, entfalten, jede zu ihrer Zeit, eine Bilbpi* : 



’4te’ liazielkeiid get^ dlie^ganas^ 

0IS da* Stadt aufs l^iid^aii lo^ 

||i%6 lat das Blühen der Päonien besondm wtind^r- 
1^; der Ort für dieses Sdiauspiei ist 

der großen Ni^a* 
timi-Lagunei ungefähr eine Stunde von Matsue. Im 
ganze Insel von roten Päonien, und 
S^hst den Mädchen und Knaben der öffentlichen 
Schulen wird ein Ferientag gewährt, um sich dieses 
Sidiausptels zu freuen. 

Obgleich die Pflaumenblöte sicherlich eine 
Sdiönheitsrivalin der Sakura no hana ist, vergleicht 
der japaner'Frauenschönheit — die physische Schön- 
heit — immer nur der Kirschblüte, nie der Pflaumen- 
blüte, wohingegen .Frauentugend und Sanftmut 
immer der Urne no hana, nie der Kirschblüte, ver- 
jg[lichen wird. Es ist ein großer Irrtum, zu be- 
haupten — wie dies viele Schriftsteller getan 
haben — , daß die Japaner nie daran denken, die Frau 
mit Bäumen und Blumen zu vergleichen. Mädchen- 
anmut vergleicht man mH einer biegsamen Weide^«, 
Jugendreiz mit einem blühenden Kirschbaum, Her- 
zensgOte mit dem blühenden Pflaumenbaum. Für- 
Wahr,~die alten japanischen Dichter haben die Frauen 
mH allen schönen Dingen verglichen. Ja, sie haben 
^sogar. für alle ihre Posen, ihre Bewegungen, Oleich- 
ids^ bei den Blumen gesucht. —□□□□□□ 



Tateba shakuyaku;^^ 

O 


Suwareba botan; 

ü 

‘ 

Aruku sugata wa 

□ 

'•IS' 

Himeyuri“ no hana^^ 

o 

Ja ko 

igar die Namen der schlichtesten 

Land- 



'midchen sind oft die der schönsten Bäume undr 
Mumen, denen das ehrfurchtsvolle „O"“ vorgesetz* 
ist: O-Matsu (Fichte); O-Take (Bambus); O-Üm^ 
(Pflaume); O-Hana (Blüte); O-Ine (Junge Reisähre) 
usw. ; abgesehen von den berufsmäßigen Blumen- 
namen der Tänzerinnen und Joros. 

Man hat mit großem Nachdruck gleitend ge- 
machti daß der Ursprung bestimmter, auf Mädchen 
übertragener Baumnamen eher auf die Volksvor- 
stellung der Bäume als Symbole für Langlebigkeit, 
Glück, Erfolg, als auf irgendeine allgemeine Idee 
der Schönheit des Baumes selbst zurückgeführt 
werden müsse. Aber wie dem auch sein mag, heute 
bieten die Poesie, der Gesang und die Volkssprich- 
wörter reiche Beweise dafür, daß die Japanischen 
Vergleiche der Frauen mit Blumen und Bäumen 
keineswegs unseren ästhetischen Gefühlen nach- 
stehen. □ 



Daß Bäume, wenigstens Japanische Bäume, eine 
Seele haben, kann dem, der das Blühen des Urne 
no ki oder Sakura no ki gesehen hat, nicht als 
unnatürliche Vorstellung erscheinen. Dieser Glaube 
ist in Izumo und auch anderswo allgemein verbreitet. 
Er steht mit der buddhistischen Philosophie nicht 
im Einklang, aber in gewissem Sinne ist es uns, 
als stünde er der kosmischen Wahrheit näher als 
unsere abendländische orthodoxe Auffassung von 
den Bäumen als „Dingen, die zum Nutzen der 
Menschen geschaffen seien*'. Oberdies haben aicb 
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'äödi' allerlei Formen alien Aberglatibens fiber be- 
stimmte Bäume erhalten, . ungefähr so, wie sie auch 
in Westindien existieren, wo sie einen guten Ein- 
Bufi aüsgeübt haben, indem sie die Zerstörung kost- 
barer Holzarten verhinderten. Wie überall in der 
Tropen weit, gibt es auch in Japan gespenstische 
Bäume. Von diesen werden der Enoki (Celtis Wil- 
denowiana) und der Yanagi (Trauerweide) als be- 
sonders geisterhaft angesehen, und man findet sie 
nur selten in altjapahischen Gärten. Beiden wird die 
Kraft des Heimsuchens zugeschrieben. „Enoki ga 
bakeru*' sagt man in Izumo. In einem japanischen 
Wörterbuch wird das Wort „bakeru“ durch Aus- 
drücke wie „verwandeln*^, „umgestalten** usw. über- 
setzt; aber die Vorstellung, die man mit diesen 
Bäumeik verknüpft, ist sehr eigentümlich und kann 
durch eine solche Wiedergabe des Verbums „bakeru** 
nicht erschöpfend erklärt werden. Der Baum selbst 
verändert weder Gestalt noch Platz, aber ein Ge- 
spenst, Ki no o-bake, löst sich von dem Baum und 
geht in verschiedenen Verkleidungen einher.^*^ Am 
häufigsten nimmt das Phantom die Gestalt eines 
schönen Weibes an. Der Baumgeist spricht sehr selten 
und wagt es auch nur selten, sich von seinem Baum 
sehr wett zu entfernen. Naht man ihm, so schlüpft er 
allsogleich wieder in den Stamm oder das Laub zurück. 
Man sagt, daß wenn ein junger Enoki oder ein alter 
Yanagi gefällt wird, aus der Schnittwunde Blut fließe. 
Man glaubt, daß diese Bäume, wenn sie sehr jung 
sind, keine übernatürliche Kraft haben, daß sie aber 
mit zunehmendem Alter immer gefährlicher werden. 
O Es gibt eine sehr hübsche Legende — (sie er- 
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an vdcirt altdi Traiini äi 
l&^iidcn) über eine Weide, die in dem Qarieil ‘ 
liliies Samurai in Kyöto stand. Weil er ihre ge- 
^penstisdie Natur kannte, wollte der Besitzer deii ' 
Baum fällen lassen. Aber ein anderer Samurai Über- 
redete Um, von seinem Vorsatz abzustehen, indem 
m* sagte: „Verkaufe ihn lieber mir, und ich werde 
ihn in meinen Garten pflanzen. Glaube mir, dieser 
Baum hat eine Seele, und es wäre grausam, sein 
Leben zu zerstören.*' Der Samurai willigte ein. 
Also verkauft und verpflanzt gedieh der Yanagi und 
blühte in der neuen Heimat, und sein Geist nahm 
aus Dankbarkeit die Gestalt eines schönen Weibes 
an und wurde die Gattin des Samurai, der sie be- 
freit hatte. Ein schöner Knabe entsprang dieser 
Verbindung. Einige Jahre später gab der Daimyö, 
dem das Grundstück gehörte, Befehl, den Baum zu 
fällen. Da weinte die Frau bitterlich und gestand 
dem Manne, wie es sich mit ihr verhielt. „Und nun 
weiß ich, daß ich sterben muß, aber unser Kind 
wird leben, und du wirst es immer liebhaben. Dieser 
Gedanke ist mein einziger Trost.“ Vergebens Suchte 
der betrübte und erschreckte Gatte sie zurückzu- 
halten. Ihm für ewig Lebewohf sagend, verschwand 
sie In den Baum. Es ist überflüssig, zu sagen, daß 
der Samurai alles aufbot, um den DaimyO von seinem 
Vorsatz abzubringen, aber der Fürst brauchte den 
Baum für die Restaurierung eines großen buddht- 
sfisdien Tempels, des San-jü-san-gen-do.^* Man ^te 
also den Baum; aber im Fallen wurde er plötzüdi 
so schwer, daß dreihundert Männer ihn nidit 
Platze heben konnten. Da nahm das Kind ' 




"'feieiaes'':' l^aiädieii'' ', , und' '■ :ttg4e't '■ 
;,^fC€^inl^ ttiid Ihm d^ Baum, Öber 

d^ Bodeif gleifend, zum Tänpal. 

Ea kommt vor, daß ein Baum, Öbgleidi 
mau ihn für einen bakemono-ki hält, doch da* 
hddisten religiösen Ehren teilhaftig wird; denn man 
glaubt, daß der Geist des Gottes Koshin> dem alte 
Pup{>en geweiht werden. In gewissen, sehr alten 
Enoki-Bäumen lebe, und vor diesen werden Altäre 
erbaut, und das Volk betet davor. □ O □ □ O □ 



Der zweite Garten, auf der Nordseite, ist mein 
Ueblingsgarten. Er enthält keine großen Gewächse, 
ist mit blauen Kieseln gepflastert, und seinen Mittel- 
punkt bildet ein kleiner von seltenen Pflanzen ein- 
gerahmter Weiher — ein Miniatursee — , mit einem 
winzigen Inseldien, Zwergbergen und ebensolchen 
Pfirsichbäumchen, Fichten und Azaleen, von denen 
einige vielleicht mehr als hundert Jahre alt sind, ob- 
gleich ihre Größe kaum einen Fuß beträgt. Nichts- 
destoweniger erscheint dieses Werk, wenn man es so 
ansieht, wie es nach der ursprfin^ichen Absicht 
Sdnes Schöpfers angeschaut werden soll, dem Auge 
^keineswegs in Miniaturverhältnissen. Von einer 
bestimmten Ecke des Gastzimmers gesehen, 
e^pBhigt man vielmehr den Eindruck eines wi^- 
Seeufers, mit einer wirklichen Insel da- 


ä : ^ war die Kirnst des alten 

li^ers, der all dies gesdiaffen, und der nun woM 





«dk^n hundert Jahre unter den Zedern des Oedidji 
sdüummert, daß der Trug nur von dem Zashiki aus 
durch eine Ishidoro oder Steinlaterne, die sidi auf 
der Insel befindet, herauszufinden ist. Die Dimension 
der IshidorO verrät die falsche Perspektive, und idi 
glaube, daß sie, als der Garten angelegt wurde, 
nicht dort stand. 

Hier und dort am Rande des Teiches und beinahe 
in einem Niveau mit dem Wasserspiegel liegen große, 
flache Steine, auf denen man entweder stehen oder 
hocken kann, um die Insassen des Sees oder die 
Wasserpflanzen zu betrachten. Dort sind wunder- 
schöne Wasserlilien, deren glänzend grüne Blätter- 
scheiben ölig auf der Wasserfläche schwimmen 
(Nuphar Japonica), und zweierlei Lotospflanzen in 
großer Anzahl; solche, die rosige, und solche, die 
reinweiße Blumen haben. Dem Ufer entlang wachsen 
Schwertlilien mit violett schimmernden Blüten und 
verschiedenartige ornamentale Gräser, Farnkräuter 
und Moosarten. Aber der Teich ist hauptsächlich ein 
Lotosteich; die Lotosblumen bilden seinen größten 
Reiz. Es ist ein Genuß, jede Phase ihres wunder- 
samen Wachstums zu beobachten, von dem ersten 
Aufrollen ihrer Blätter bis zur letzten Blütenentfaltung. 
Einen besonders interessanten Anblick bieten sie 
dem Beobachter an einem Regentage. Ihre großen 
becherförmigen Blätter wiegen sich über dem 
Weiher; sie fangen den Regen auf und behalten 
ihn eine Weile; aber immer, wenn das Wasser in 
dem Blatt eine bestimmte Höhe erreicht, neigt sich 
der Stengel und das Blatt leert die Flüssigkeit mit 
einem lauten Platschen aus und richtet sich danii 
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wieder ai4« Regentropfen auf einem Lotosblatt ist 
ein sehr beliebter Vorwurf für japanische Metall- 
arbeiten, und nur die Metallarbeit kann Effekt 
wiedergeben) denn die färbe und Bewegung des 
Wassers, das über die grüne ölige Fläche hinspielt, 
ist ganz wie die des Quecksilbers. □ □ □ □ □ 



Der dritte Garten, der sehr groß ist, dehnt sich 
über das Gehege mit dem Lotosteich bis zum Fuß 
der bewaldeten Hügel, welche die nördliche und 
nordöstliche Grenze dieser alten Samuraiheim- 
stätte bilden. Früher war dieser ganze ebene Raum 
von einem Bambushain bedeckt, aber jetzt ist er 
kaum mehr als eine Wüste, von Unkraut und wilden 
Blumen überwuchert In dem nordöstlichen Winkel 
ist ein herrlicher Quell, aus dem eiskaltes Wasser 
durch einen sehr sinnreich angelegten Aquädukt 
von Bambusrohren ins Haus geleitet wird. Und 
am Nordwestende, von hohem Unkraut verdeckt, 
steht ein winziger Inari-Altar, vor dem zwei kleine 
Steinfüchse sitzen. Der Altar und die Figuren sind 
abgeschürft und geborsten und didit mit grünem 
Moos übersponnen. Aber auf der Ostseite des 
Hauses ist noch ein kleines, zu dieser großen 
Abteilung des Gartens gehöriges Bodenviereck be- 
baut. Es ist in seinem ganzen Umfang der Kultur 
der Chiysanthemen gewidmet, die zum Schutze 
gegen Regengüsse und Sonnenbrand durch schräges, 
shojiförmiges Rahmenwerk aus leichtem Holz mit 
weißen Papierscheiben bedeckt sind. Ich kann nicht 
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Wagäii, «tan vielen, was Über diese wümlefsa^^ 
l^^ui^e der Blumenkultur sdion gesagt wurde, 
liddi irgend etwas hinzuzuffigen, mödite mir abei 
nicht versagen, eine kleine Geschichte, die sich atd 
Chrysanthemen bezieht, hier anzuführen. 

Es gibt in Japan einen Ort, wo es als ein übles 
Omen angesehen wird, ChrysanÜiemen anzu- 
l^nzen, aus Gründen, die ich gleich erwähnen 
werde. Dieser Ort ist das hübsche Städtchen Himeji 
in der Provinz Harima. In Himeji stehen die Ruinen 
eines großen Schlosses mit dreißig Türmchen. Dort 
pfl^e ein Daimyö zu wohnen, der ein Einkommen 
von 156000 Koku Reis hatte. 


In dem Hause des Hauptvasallen eines dieser 
Daimyos nun lebte ein Dienstmädchen aus anständi- 
ger Familie namens O-Kiku. Und der Name Kiku be- 
deutet Chrysantheme. Viele wertvolle Dinge waren 
ihrer Obhut anvertraut, darunter zehn kostbare 
goldene Schüsseln. Eine derselben wurde plötzlich 
vermißt und konnte nicht aufgefunden werden. Das 
dafür verantwortliche Mädchen war außerstande, 
ihre Unschuld zu beweisen und ertränkte sich in 
ihrer Verzweiflung in einem Brunnen. Aber allnächt- 
lich kehrte ihr Geist zurück, und man konnte hören, 
wie sie schluchzend langsam die Schüsseln zählte: 


O Ichi-mai, Yo-mai, Shichi-mai, □ 
O Ni-mai, Oo-mai, Hachi-mai, q 

O Sam -mal, Roku-mai, Ku-mai*— Q 

O Dann erscholl ein verzweifelter Aufschrei, und die 
klagMde Stimme des Mädchens fuhr unter strömen- 
den Tränen mit dem 21ählen der Schusseln fort; ---» 

»Eins-zwei-drei-vier-fünf-sechs-sieben-acht-neun*^ 



ip IW in den Körper eines seltsamen 

Ideinen It^ektes über, dessen Kopf einem Gespenst ' 
mit aufgelöstem Haar gleicht — man nennt es 
O-Kiku-mitshi oder die „Fliege der O-Kiku“ und 
sagt, es komme auöer in Himeji nirgends vor. Ein 
berühmtes Theaterstück wurde über O-Kiku ge- 
schrieben, das auf allen Volksbühnen unter dem 
Namen Bansho O-Kiku no Sara-yashiki oder „das 
Haus der Schlüssel der O-Kiku von Banshü** aufge- 
führt wird. 

Einige behaupten nun, BanshQ sei der verball- 
hornte Name eines alten Viertels in Tökyö (Yedo), 
wohin die Geschichte verlegt wurde. Aber die Be- 
wohner Himejis sagen, daß der Stadtteil, der jetzt 
Oo-ken Yashiki genannt wird, mit dem Standplatz 
des alten Gebäudes identisch ist. Was aber sicher- 


lich auf Wahrheit beruht, ist, daß es in dem ge- 
nannten Viertel als unglückbringend betrachtet wird, 
Chrysanthemen zu pflanzen, weil der Name O-Kiku 
Chrysantheme bezeichnet Deshalb kultiviert, wie 
man mir sagt, dort niemand Chrysanthemen. O O 



Nun kommen die UjO, die Wünsche habenden 
Dinge, die diese Gärten bewohnen, an die Reihe. 

Es gibt dort vier Arten von Fröschen ; drei da- 
von bevölkern den Lotosteich, und eine lebt in den 
Ptumen. Der Baumfrosch ist ein sehr hübsches 


Geschöpfchen von wunderbarer grüner Farbe. Sein 
^filier Sdirei klingt beinahe so wie die Stimme des 


und man nennt ihn Amagaeru oder Regen- 


frösch, weil sein Quaken wie das seiner Sippe in 
anderen Ländern auch Regen prophezeit. Die Lotos* 
teich-Frösche heißen Babagaeru, Shinagaeru und 
Töno-san-gaeru. Von diesen Arten ist die erst- 
genannte die größte und häßlichste. Ihre Farbe ist 
sehr widerlich, und ihr voller Name (Babagaeru ist 
eine Abkürzung) ist ebenso widerwärtig wie ihre 
Farbe. Der Shinagaeru oder der gestreifte Frosch ist 
auch nicht hübsch, es sei denn im Vergleich zu dem 
vorerwähnten Geschöpf. Der Töno-san-gaeru hin- 
gegen, — nach einem berühmten DaimyO so genannt, 
dessen Andenken mit Pracht und Glanz verknüpft ist, 
— ist sehr schön und prächtig bronzerot gefärbt 

Außer diesen Froscharten lebt in dem Garten 
noch ein gewisses, plumpes, glotzäugiges Tier, das, 
obgleich hier Hikigaeru genannt, meines Erachtens 
eine Kröte ist Hikigaeru ist die gewöhnh'die 
Bezeichnung für Ochsenfrosch. Dieses Gesi^dpf 
kommt fast täglich ins Haus, um gefütt^ zu 
werden und hat selbst vor Fremden keine Furcht 
Meine Leute betrachten es als einen glückbringenden 
Gast, und man schreibt ihm die Kraft zu, 4lle Mos- 
quitos des Zimmers in seine MundhöMe zu be- 
fördern, indem es bloß den Atem einzieht Obwohl 
es in der Schätzung der Gärtner und mancher anderer 
Leute so hoch steht, erzählt doch eine Legende aus 
alter Zeit von einer Koboldkröte, die durch solches 
bloßes Einziehen des Atems nicht Insekten, sondern 
Menschen verschlang. 

Der Weiher ist auch von vielen kleinen Fischen 
bevölkert, von Imori oder Wassermolchen mit hell- 
roten Bäuchen, und Massen kleiner Wasserkäler, 
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Maimairtnushi genannt, die unaufiiörlich so schnell 
über die Wasserfläche emberwirbeln, daß es beinahe 
unmöglich ist, ihre Form genau zu unterscheideu. 
Ein Mensch, der unter der Einwirkung hochgradiger 
Erregung ziel- und zwecklos umherläuft, wird 
darum mit einem Maimai-mushi verglichen. Und 
es sind auch ein paar schöne Schnecken mit gelben 
Streifen auf ihren Gehäusen da. Die Japanischen 
Kinder singen ein reizendes Liedchen, das die Kraft 
haben soll, die Schnecken zum Herausstecken ihrer 
Horner zu bewegen: ODQDÜOOOOÜ 

□ Däidamushi^^ daidamushi, tsuno chitto dashare! □ 

□ Ame kaze fuku kara tsuno chitto dashare □ 
ü Seit altersher war der Hausgarten immer der 
Tummelplatz für die Kinder der besseren Klassen, 
ebenso wie der Tempelhof der der Kinder der Armen 
ist. Im Garten erfahren die Kleinen zuerst etwas 
von dem merkwürdigen Leben der Pflanzen und 
den Wundem der Insektenwelt, und dort lehrt man 
sie auch jene hübschen Überlieferungen, Märchen und 
Lieder von Vögeln und Blumen, die einen so reizenden 
Teil der japanischen Volkssage bilden. Da die häus- 
liche Erziehung des Kindes hauptsächlich der Mutter 
zufällt, wird ihm schon frühzeitig die Lehre ein- 
geprägt, gut gegen Tiere zu sein. Die Folgen davon 
zeigen sich jn späteren Jahren sehr deutlich. 
Freilich sind auch japanische Kinder nicht ganz frei 
von jenem Hang zur Grausamkeit, der als ein Über- 
bleibsel primitiver Instinkte den Kindern aller Länder 
eigen ist Aber in dieser Hinsicht zeigt sich der 
moralische Unterschied der Geschlechter schon in 
der frühesten Kindheit Die liebevolle Frauenseele 
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verrät sich schön im Kinde. Kleine ja|)atds^| 
Mäddien, die mit Insekten oder anderen klein^ 
Tieren spielen, verletzen diese selten und g^>en 
gewöhnlich frei, wenn sie sich eine Weile mit ihnen 
vergnügt haben. Kleine Knaben aber sind durdi^ 
aus nicht so gutherzig, wenn sie sicli unbeobachtet 
glauben. Aber sieht sie jemand eine Grausamkeit 
verüben, so trachtet er bei ihnen Scham über ihre 
Handlungsweise zu erwecken und verfehlt nicht, 
ihnen die Warnung des Meisters zuzurufen : „Wenn 
du grausam bist, wird deine zukünftige Geburt 
unglücklich sein.** 

Irgendwo zwischen den Felsen im Weiher lebt 
eine kleine Schildkröte, — sie muß wohl von den 
früheren Hausbewohnern zurückgelassen worden 
sein. Sie ist sehr hübsch, läßt sich aber oft 
wochenlang nicht blicken. In der Volksmytho* 
logie ist die Schildkröte die Dienerin der Gottheit 
Kompira”, und wenn ein frommer Fischer eint 
Schildkröte findet, schreibt er auf ihren Rücken die 
Lettern, welche bedeuten: „Dienerin der Gottheit 
Kompira**, läßt sie einen Schluck Sake trinken und 
gibt sie dann frei. Man glaubt, daß die Schild- 
kröten gerne Sake trinken. 

Manche sagen, daß nur die Land- oder Steinsdiüd'« 
kröie die Dienerin der Kompira sei die Meer- 
sc^ildkröte dagegen die Dienerin des Drachenrei«^ 
auf dem Meeresgründe. Man schreibt der SchüdkfÖ^ 
die Fähigkeit zu, mit ihrem Atem eine Wolke, eiü^ 
Nebel oder einen prachtvollen Palast hervonuiUlMef^ 
zu können. Sie kommt in der alten Volkssagei v^ 
dem Fisdher Urashima^ vor. Man g^ubt an eiim 
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L^ensdauer der Sclilidkröien, wes- 
iialb in der japanischen Kunst das gewöhnliche 
Sytnbol der Langlebigkeit die Schildkröte ist Aber 
die Schildkröte, wie sie von einheimischen Malern und 
Metallarbeitern dargestellt wird, hat einen eigentüm- 
lichen Schwanz, oder eigentlich eine Menge kleiner 
Sdtwänzchen, die sich hinter ihr ausbreiten wie die 
Fransen eines Strohregenmantels (mino), weshalb sie 
Minogame genannt wird. Manche der in dem heiligen 
buddhistischen Weiher gehaltenen Schildkröten er- 
reidien nun ein erstaunliches Alter, und gewisse 
Wasserpflanzen heften sich an ihren Panzer und 
schleifen bei ihren Bewegungen hinter ihnen her. 
Man führt den Ursprung der Minogame-Mythe auf 
die Bemühungen der alten Künstler zurück, die Er- 
scheinung solcher Schildkröten mit den ihnen an- 
haftenden Algen bildlich zu veranschaulichen. □ □ 



Im Frühsommer sind die Frösche erstaunlich 
zahlreich, und bei Anbruch der Dunkelheit machen 
sie einen unbeschreiblichen Lärm. Aber mit jeder 
Woche wird ihr nächtliches Getöse immer schwächer. 
Weil sich ihre Schar durch die Angriffe ihrer zahl- 
reichen Feinde immer mehr lichtet Eine große 
Familie von Nattern, manche von ihnen wohl drei 
Fuß lang, bricht zeitweilig in die Kolonie ein. Bei 
dfem kläglichen Schrei der Opfer eilL wenn irgend 
jemand von den Hausbewohnern zur Hilfe 
und mein Dienstmädchen hat so manchem 
5^08^ das Leben gerettet, indem sie durch einen 


Klaps mit einem Bambusstab diese Nattern zwang, 
ihre Beute fahren zu lassen. Diese Schlangen sind 
ausgezeichnete Schwimmer. Sie huschen ganz un- 
geniert überall im Garten herum, aber nur an heißen 
Tagen. Keiner meiner Leute würde es sich bei- 
fallen lassen, sie zu verletzen oder gar zu töten. 
In Izumo heißt es, daß es Unglück bringe, eine 
Schlange ohne zwingenden Grund zu vernichten. 
„Wenn Sie eine Schlange ohne Grund töten,^^ ver- 
sichert mir ein Bauer, „werden Sie später ihren Kopf 
in der Komebitsu (der Büchse, in der man gekochten 
Reis aufbewahrt) finden, wenn Sie den Deckel ab- 
nehmen.** 

Aber die Schlangen verschlingen verhältnis- 
mäßig wenig Frösche ; ihre erbarmungslosesten Ver- 
tilger sind Krähen und der schamlose rote Milan. 
Es ist auch ein allerliebstes Wiesel da, das unter der 
Kura (Souterrain) lebt und sich selbst angesichts 
des Hausherrn ungescheut Frösche oder Fische 
aus dem Teich herausholt, — und wir haben auch 
eine Katze, die Streifzüge in meine Vorratkammer 
macht, — ein abgefeimter Bandit, ein Meisterdieb, 
den ich vergebens von seinen räuberischen Ein- 
brüchen abzuschrecken suche; teilweise wegen ihrer 
Immoralität, zum Teil auch, weil diese Katze zu- 
fällig einen langen Schwanz hat, steht sie in dem 
üblen Gerüche, eine Nekomata oder Koboldkatze 
zu sein. Freilich kommt in Izumo manche Katze 
schon mit einem langen Sdiwanz zur Welt, aber 
man duldet nicht, daß sie damit groß wird. Denn 
die natürliche Tendenz der Katzen ist, ein Kobold 
zu werden, und die Tendenz zu einer solchen Meta- 
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morpliose kann nur durch das Abschneiden des 
Schwanzes im zartesten Kätzchenalter unterdrückt 
werden. Aber ob mit oder ohne Schwanz sind die 
Katzen Magier und haben die Kraft, Leichen tanzen 
zu machen. „Füttere einen Hund drei Tage und 
er wird deiner Güte drei Jahre eingedenk sein; 
füttere eine Katze drei Jahre, und sie vergißt deine 
Güte in drei Tagen I'* sagt ein japanisches Sprich- 
wort. Katzen sind boshaft, sie zerreißen die Matten, 
machen Löcher in die Shöjis und wetzen ihre Klauen 
an den Säulen der Tokonoma. Katzen sind fluch- 
beladen: einzig die Katze und die giftige Schlange 
weinten nicht beim Tode Buddhas; und sie werden 
nie in die Seligkeit des Gokuraku eingehen. Aus 
allen diesen und anderen Gründen, die ich nicht alle 
anführen kann, sind die Katzen in Izumo nicht beliebt 
und müssen den größten Teil ihres Lebens im Freien 
zubringen. □□□□□□□□□□□□□□ 



Nicht weniger als elf Schmetterlingsarten haben 
in den letzten Tagen die Umgebung des Lotos- 
weihers aufgesucht Die gewöhnlichste Spezies ist 
schneeig weiß. Man glaubt, daß sie besonders von 
der Na- oder Rapspflanze angezogen wird, und bei 
ihrem Anblick singen die kleinen Mädchen: O ü 
ü Chocho, chöcho, na no ha ni tomare; Ü 
O Na no ha ga iyenara, te no tomare." □ 
O Aber das interessanteste Insekt ist sicherlich die 
Semt (Cicade). Diese japanischen Grillen sind nodi 
viel merkwürdigere Sänger als selbst die wunder- 
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baren Cicaden der Tropen, — > und sie ermüden einen 
weniger, denn es gibt während der ganzen warmen 
Jahreszeit fast für jeden Monat eine andere Art von, 
Semi, jede mit einer ganz besonderen Singweise. 
Ich glaube, es existieren sieben verschiedene Arten, 
aber ich habe nur vier davon kennen gelernt Oie 
erste, die sich in meinen Bäumen hören läBt, ist 
die Natsuzemi oder Sommersemi: ihr Ton klingt 
wie die Silbe Ji, die in einem langsamen zirpenden 
Crescendo zu einem Schrillen, wie dem einer 
Dampfpfeife an wächst und wieder zu einem Zirpen - 
verhaucht Dieses ji-i<i-tiiiiiii ist so ohrenbetäubend, 
daß, wenn zwei Natsuzemi dem Fenster nahe- 
kommen, ich gezwungen bin, sie fortzuscheuchen. 
Glücklicherweise folgt der Natsuzemi bald der Min- 
minzemi, ein viel besserer Sänger, dessen Nam^ 
seinem wunderbaren Ton abgelauscht ist Man sagt 
von ihm, er singe wie ein buddhistischer jPriester, 
der das Kyö rezitiert, und wirklich, wenn man ihn 
zum erstenmal vernimmt, kann man kaum glauben, 
bloB eine Cicade zu hören. Der Minminzemi wird im 
Frühherbst von einem schönen, grünen Semi abge- 
löst, dem Higurashi, der einen seltsamen klaren Ton 
hat, wie ein rasches Olöckchengeläute, — kana-kana- 
kana-kana-kana. Aber als der wunderbarste Gast 
kommt später der Tsuku-tsuku-boshi.** Ich glaube, 
dieses Oeschöpfchen kann in der ganzen Welt der 
Ocaden keinen Rivalen haben, — sein Singen 
gleicht genau dem Vogelsang. Sein Name ist ■ 

so wie der des Minminzemi onomatopoetisdh; 
ln Izumo wird der Klang seines Gesanges 
gegeben; O □OQQDDOOOQO 0.0, 



iä D Q o O OTsuku feukii uisu,^ Q O O G O 


ö 

Tsuku-tsuku uisu, 

O 

:Ö: 

Tsuku-tsuku uisu; — 

G 

q' 

Ui-osu, 

O 

o 

Ui-osu, 

Ö 

o 

Ui-osu, 

O 

o 

Ui-os-s-s-s-s-s-s-s-u. 

O 

o 

Die Semi sind jedoch nicht die einzigen 

Musi- 


kanten des Gartens. Zwei bemerkenswerte Ge- 
schöpfe schließen sich ihrem Orchester an. Das erste 
ist ein leuchtend grüner Grashüpfer, den Japanern 
unter dem seltsamen Namen Hotokenouma oder 
„das Totenpferd** bekannt. Die Kopfform dieses 
Insektes hat dnige Ähnlichkeit mit einem Pferde- 
kopf, daher sein Name. Es ist dies ein selt- 
sames, zutunliches Geschöpfchen, das sich ohne 
Sträuben in die Hand nehmen läßt und es sich bei 
seinen häufigen Besuchen im Hause ganz behaglich 
macht Es gibt einen sehr dünnen Laut von sich, den 
die Japaner als eine Wiederholung der Silben jun-ta 
bezeichnen. Und der*Name Junta wird manchmal 
dem Grashüpfer selbst gegeben. Das andere Insekt 
ist auch eine grüne Heuschrecke, die aber etwas 
größer und auch scheuer ist Man nennt sie Gisu, 
wegen ihres Gesanges: — OODÜDOOG 


G Chon, O 

O Gisu; O 

O Chon, O 

P Gisu; O 

Ö Chon, O 

q - Gisu; O 


0 p G G O O O O Chon... (ad libitum). O O G 



O Verschiedene Arten reizender Libellen (tombö)» 
umschweben an heißen klaren Tagen den Lotos- 
teich, eine Abart, — das schönste Geschöpf dieser 
Art, das ich je gesehen, in unbeschreiblichen metalli- 
sdien Farben schimmernd und geisterhaft zart, — 
heißt Tenshi-tombö, die „Kaiserlibelle^*. Es gibt 
noch eine andere, die größte, aber nicht oft vor- 
kommende japanische Libellenart, nach welcher die 
Kinder als Spielzeug fahnden. Von dieser Spezies 
sagt man, daß es von ihr weit mehr Männchen als 
Weibchen gebe, und, was ich als, wahr verbürgen 
kann, ist, daß, wenn man ein Weibchen gefangen 
hat, das Männchen aljsogleich durch die Aus- 
stellung des Weibchens angelockt werden kann. Die 
Knaben suchen sich daher zuerst eines Weibchens 
zu bemächtigen, das sie mit einem Faden an 
einen Baumzweig binden, um dann ein kleines selt- 
sames Liedchen zu singen, dessen Worte im Original 
die folgenden sind: — □□□□□ODDÜÜ 

□ Konna** dansho Körai ö □ 

□ Adzuma no metdlni makete □ 

□ Nigeru wa haji de wa nai kai? □ 

□ Was bedeutet: „Du das Männchen, — König 
von Korea, schämst du dich nicht, vor der Königin 
des Ostens davonzufliegen?*' (Diese Stichelei ist 
eine Anspielung auf die Geschichte der Eroberung 
von Korea durch die Kaiserin Jin-gö.) Und das 
Männchen kommt unfehlbar herbei und wird auch 
gefangen. OQÜQÜDQDDDOOQÜ 


Ö In warmen Nächten dringen allerhand un- 
gebetene Gäste ins Haus. Zwei Arten von Mos- 
quitos tun ihr möglichstes, uns das Leben zu ver- 
leiden. Und diese haben die Kunst gelernt, dem 
Lampenlicht nicht allzu nah zu kommen, — aber 
Schwärme anderer, neugieriger, harmloser Lebe- 
wesen können nicht daran verhindert werden, ihren 
Tod in den Flammen zu finden. Die zahlreichsten 
Opfer unter all denen, die dicht wie Regenschauer 
hereinströmen, heißen Sanemori. Wenigstens werden 
sie in Izumo so genannt, wo sie in der wachsenden 
Reissaat großen Schaden an richten. 

Der Name Sanemori nun ist seit uralten Zeiten 
als Name eines berühmten Kriegers des Oenji-CIan 
bekannt. Nach einer Sage glitt das Pferd des Ritters 
während seines Zweikampfes mit einem Neben- 
buhler unter ihm aus und fiel in ein Reisfeld, worauf 
sein Feind ihn übermannte und tötete. Er wurde 
zu einem reisvertilgenden Insekt, das von den Land- 
leuten in Izumo immer respektvoll Sanemori-San 
angesprochen wird. Uln das Insekt anzulocken, ent- 
zünden sie in hellen Sommernächten in den Reis- 
feldern Feuer, schlagen auf Gongs und lassen Flöten 
erschallen, wobei sie unaufhörlich singen: „O Sane- 
mori, geruhe gnädigst zu kommen.“ Ein Kannushi 
vollzieht einen religiösen Ritus, und dann wird eine 
Ritter und Roß darstellende Strohpuppe entweder 
verbrannt oder in den nächsten Kanal oder Fluß ver- 
senkt. Durch diese Zeremonie glaubt man die Felder 
insektenfrei gemacht zu haben. Dieses winzige Oe- 
schöpfchen ist fast von gleicher Größe und Farbe wie 
eine Reishülse. Die Sage, die sich daran knüpft, 
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mag aus der Tatsache entstanden sein, daß seiii J 
Körper mit ansgebreiteten Flügeln einige Ähnlich^ | 
keit mit dem Helm eines japanischen Kriegers 
hat“ 

In der Reihe der Flammenopfer kommen zu- 
nächst die Nachtfalter, von denen mandie sehr selt- 
sam und schön sind. Der hervorragendste ist ein > 
ungeheures Geschöpf, im Volksmunde Okori-chöchö 
oder der „Fieberfalter“ genannt, weil der Aberglaube 
verbreitet ist, daß er mit seinem Hereinfliegen in 
ein Haus immer Wechselfieber bringe. Sein Körper 
ist ebenso schwer und fast so kräftig wie der des 
größten Kolibris, und sein Sträuben in der Hand, 
wenn man ihn gefangen hat überrascht durch seine 
Kraft. Beim Fliegen bringt er ein sehr lautes 
Schwirren hervor. Die ausgebreiteten Flügel eines 
Okori-chöchö, den ich gemessen habe, betrugen fynf 4 
Zoll von einem Ende zum andern, schienen aber 
immer noch klein im Verhältnis zu dem schweren 
Körper. Sie waren in verschiedenen dunkelbraunen 
und silbergrauen Farbentöneif reich gesprerikelt 

Aber viele geflügelte nächtliche Gäste vermeiden 
die Lampe. Der allerphantastischste unter diesen 
Gästen ist der Törö oder Kamakiri, in Izumo Kamö- 
kakc genannt eine leuchtend grüne Fangheuschreckc 
(Mantis religiosa), wegen ihrer Bissigkeit von Kin- 
dern sehr gefürchtet. Sie ist sehr groß. Ich habe 
Exemplare gesehen, die mehr als sechs Zoll lang f 
waren. Die Augen der Kamökake sind nachts 
glänzend schwarz, aber bei Tage sehen sie grasgrüh 
aus wie ihr übriger Körper. Die Fangheuschred^t 
ist sehr intelligent und erstaunlich angriffslustig; 




sah, Wie eine, die von eineni Frosdi ahgefalien 
wurde, diesen Feind spielend in die flucht jagte. Sie 
fiel späterhin anderen Bewohnern des Weihers zum 
Opfer, aber es bedurfte der vereinigten Bemühungen 
mehrer Frösche, um das monströse Insekt zii über- 
wältigen, und erst dann wurde der Sieg entschieden, 
als es den Fröschen gelang, es ins Wasser zu 
schleppen. 

Andere Oäste sind Käfer von verschiedenen 
Farben und eine Art kleinen Rotauges, genannt Goki- 
kaburi, was bedeutet, „einer, dessen Kopf mit einer 
Schüssel bedeckt isF^ Man behauptet, daß der Ooki- 
kaburi gern menschliche Augen esse, und deshalb ist 
er der geschworene Feind von Ichibata-Sama, — 
Yakushi-Nyorai von Ichibata, — der Augenkrank- 
heiten heilt. In den Augen dieses Buddhas wird es 
deshalb als ein verdienstvolles Werk angesehen, den 
Goki-kaburi zu töten. Immer willkommen sind die 
schönen Leuchtkäfer (Hotaru), die ganz geräuschlos 
hereinfliegen, allsogleich die dunkelste Stelle im 
Hause aufsuchen, gleich zart schimmernden wie von 
sanfter Brise leicht bewegten Funken. Man glaubt, 
daß sie das Wasser sehr lieben, weshalb die Kinder 
folgendes Liedchen an sie richten: Q ü O O ü 

□ Hotaru koe, midzu nomasho ; □ 

Q Achi no midzu wa nigai zo; O 

O Kochi no midzu wa amai zo.** O 

iO Eine hübsche kleine Eidechse, ganz verschieden 
; Ypn denen, die meinen Garten gewöhnlich heim- 
, erscheint auch nächtlicherweile und verfolgt 

;|ihi^ Beute den Plafond entlang. Manchmal ver- 
j Südit ein außerordentlich langer Tausendfüßler das- 



selbe, aber mit weniger Erfolg; er wird mit einer 
Feuerzange erfaßt und wieder hinaus in das Dunkel 
befördert. Sehr selten erscheint eine ungeheure 
Spinne, — sie scheint ganz harmlos. Wird sie ge- 
fangen, stellt sie sich tot, bis sie sich unbeobachtet 
glaubt, um dann mit erstaunlicher Behendigkeit 
ihr Heil in der Flucht zu suchen. Sie ist unbehaart 
und ganz verschieden von der Tarantel oder 
Fukurogumo. Man nennt sie Miyamagumo oder 
Bergspinne. Es sind noch vier andere Spinnen- 
arten in der Nachbarschaft verbreitet: Tenaga- 
kumo oder die „langatmige Spinne“, Hiratakumo 
oder die „flache Spinne“, Jikumo oder die „Erd- 
spinne“, und Totatekumo oder „die türschließende 
Spinne“. Die meisten Spinnen werden als bös- 
artig angesehen. Im Volke heißt es: „Siehst du 
nachts eine Spinne, so töte sie; denn alle Spinnen, 
die sich nach Anbruch der Dunkelheit zeigen, sind 
Kobolde. Solange die Leute wach und achtsam 
sind, machen sich solche Geschöpfe ganz klein, aber 
wenn alles in festem Schlaf liegt, dann nehmen sie 
ihre wahre Koboldgestalt an und werden Un- 
getüme.“ 



Der hohe bewaldete Hügel hinter meinem Garten 
ist voller Vogelleben. Da sind wilde Uguisu, Eulen, 
wilde Tauben, nur allzuviele Krähen und ein wunder- 
samer Vogel, der nachts geisterhafte Laute ertönen 
läßt, — lange tiefe Töne hoo, hoo. Man nennt ihn 
Awamakidorl oder den „Hirse säenden Vogel“, weil 
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die Landleute, wenn sie seinen Ruf hören, wissen, 
daQ es an der Zeit ist, Hirse zu säen. Er ist ganz 
klein und braun, unsagbar scheu und, soviel ich 
weiß, ein ausgesprochener Nachtvogel. 

Aber selten, sehr selten vernimmt man aus 
diesem Wald nachts eine Stimme, die wie im 
Schmerze die Silben „Ho-to-to-gi-su*^ ruft. Der Ruf 
und der N#hie des Rufers sind ein und dasselbe, 
Hototogisu. 

Es ist ein Vogel, von dem man sich unheim- 
liche Dinge erzählt, — denn man sagt, er sei kein 
Geschöpf der wirklichen Welt, sondern ein Nacht- 
wanderer aus dem Lande der Dunkelheit. Im Meido 
ist sein Wohnort, zwischen jenen sonnenlosen 
Bergen von Shide, über die alle Seelen auf ihrem 
Wege zum Orte des Gerichts kommen müssen. Nur 
einmal im Jahre taucht er auf. Die Zeit seines 
Kommens fällt in das Ende des fünften Monats der 
alten Zeitrechnung nach Monden. Sobald die Bauern 
seine Stimme hören, sagen sie zueinander: „Nun 
müssen wir den Reis säen, denn der Shide-no-taosa 
ist zu uns gekommen.** Das Wort Taosa bedeutet 
den Häuptling einer Mura oder eines Dorfes, da 
Dörfer in alten Zeiten regiert wurden. Aber warum 
der Hototogisu Taosa von Shide genannt wird, weiß 
ich nicht. Vielleicht hält man ihn für eine Seele aus 
irgend einem schattenhaften Weiler der Shidehügel, 
wo die Geister zu rasten pflegen auf ihrem müh- 
seligen Weg zum Reiche Emmas, des Königs der 
Toten. 

Sein Ruf ist in verschiedener Weise gedeutet 
worden. Einige erklärten, der Hototogisu wieder- 
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hole iildii wirklich seinen eigenen Namen, sbnil^ 
h^e: „Honzon kaketa ka?** (Wurde der Honzon*^ 
aufgehängt?) Andere, die ihre Interpretation auf 
chinesische Weisheit stützen, behaupten, sein Ruf 
bedeute: „OewiB, es ist besser, hcimzukehren/^ 
Eines ist wahr: alle, die ferne von ihrem Lande 
' in entlegenen Provinzen die Stimme des Hototo- 
gisu vernehmen, werden von Heimweh ergriffen. 

„Nur bei Nacht,“ sagen die Leute, „vernimmt 
man seine Stimme.“ Und zumeist in Vollmond* 
nächten. Und er singt unsichtbar in den Höhen 
schwebend, weshalb ein Dichter ihn folgendermaßen 
besang. ÜÜOÜÜÜOÜOODOOOO 


o 

Hito koe wa. 

O 

o 

Tsuki ga naita ka 

O 

o 

Hototogisu!*» 

O 

o 

Und ein anderer, Fujiwara no Sanesada, schreibt : 

o 

Hototogisu 

□ 

ü 

Nakitsuru kata wo 

ü 

ü 

Nagamureba, — 

O 

o 

Tada ariake no 

O 

o 

Tsuki zo nokoreru.*» 

□ 

o 

Der Stadtbewohner kann den Hototogisu 

sein 


ganzes Leben lang nicht zu hören bekommen. Im 
Käfig verstummt das kleine Wesen und stirbt 
Dichter harren oft vergebens von Sonnenunter- 
gang bis zum Morgengrauen im Tau aus, um 
den wundersamen Ruf zu hören, der so viele 
herrliche Verse inspiriert hat. Aber die, die ihn 
vernommen, Enden ihn so tieftraung, daß sie ihn 
dem Schrei eines plötzlich zu Tode Verwundeten 
vergleichen: OaOOQOüOO O O O O 0 



q 0 öl 

D 0 0 O Hototogisu 0 O 0 

O 

O 

O 

□ 

o 

Chi ni naku koe wa 

O 

o 

Ariake no 

o 

o 

Tsuki yori hoka ni 

o 

o 

Kiku hito mo nashi.*'* 

ü 

O Was 

die Eulen in Izumo betrifft. 

werde ich 


mich darauf beschränken, eine Aufgabe eines meiner 
japanischen Schüler anzuführen: — 

„Die Eule ist ein hassenswerter Vogel, der im 
Dunkel sehen kann. Kleine Kinder, die schreien, 
schüchtert man mit der Drohung ein: ,Die Eule 
wird dich holen Denn die Eule schreit: ,Ho! ho! 
sorotto ko ka! sorotto ko ka!^ was bedeutet: ,Du, 
soll ich sacht hereinkommen?* Sie schreit auch: 
,Noritsuke hose! ho! ho!*, was bedeutet: , Du, richte 
die Stärke her für die morgige Wäsche!* Und wenn 
die Frauen diesen Ruf vernehmen, wissen sie, daß 
der morgige Tag ein schöner sein werde. Sie ruft 
auch: ,Tototo!*, ,Der Mann stirbt!* und ,Kotokoko*, 
,Der Knabe stirbt!* Deshalb hassen die Menschen 
sie. Und die Krähen hassen sie so sehr, 
daß man die Eule dazu benutzt, um Krähen zu 
fangen. Die Landleute stellen nämlich eine Eule 
in dem Reisfeld auf, und alle Krähen eilen herbei, 
um sie zu töten, und verfangen sich dabei in den 
Fallen. Dies sollte uns lehren, unserer Abneigung 
gegen andere Leute nicht allzusehr nachzugebc^.** 
Die Oabelweihen, die den ganzen Tag über 
4^ Stadt umherstreifen, leben nicht tn der Nach- 
barschaft Ihre Nester sind weit entfernt auf den 
^ :1^ Gipfeln. Aber sie verbringen den größten 
^rer Zeit damit, Fisdie zu fangen und allerhand 



atis den Hinterhöfen zu stehlen. Auch machen sie 
in Gärten und Wäldern plötzlich räuberische Be- 
suche, und ihr unheimlicher Schrei „Pi-yoroyoro, 
pi-yoroyoro^‘ ertönt vom Morgengrauen bis zum 
Sonnenuntergang mit kleinen Unterbrechungen über 
der Stadt. Sie sind sicherlich die frechsten aller 
dieser gefiederten Geschöpfe, noch frecher sogar 
als selbst ihre Raubgenossen, die Krähen. Eine 
Gabelweihe wird sich von einer Höhe von drei 
Meilen herabstürzen, um einen Tai-Fisch aus dem 
Bottich eines Fischhändlers oder einen Kuchen aus 
der Hand eines Kindes zu reißen und wieder in 
die Lüfte hinaufschießen, ehe das Opfer Zeit ge- 
habt hat, sich zu besinnen und dem Dieb einen 
Stein nachzuwerfen, daher die Redensart „so ver- 
dutzt aussehen, als wenn einem eine Gabelweihe 
einen Aburagö®^ aus den Händen gerissen hätte“. 
Man kann überhaupt gar nicht sagen, was eine 
Gabelweihe nicht alles zu stehlen für gut fände. 
So z. B. ging neulich das Dienstmädchen meines 
Nachbars zum Fluß und trug im Haar eine Schnur 
kleiner, kunstvoll aus Reisköfhem präparierter und 
rotgefärbter Kügelchen. Eine Gabelweihe schoß auf 
ihren Kopf herab, entriß ihr blitzschnell die Perlen- 
schnur und verschlang sie. Es ist aber ein großer 
Spaß, diese Vögel mit toten Ratten und Mäusen zu 
füttern, die man in der Nacht in Fallen gefangen 
und hernach ertränkt hat. Sowie nur eine tote Ratte 
hingelegt wird, stürzt sich allsogleich eine Gabel- 
weihe aus den Lüften, um sie davonzutragen. Mandi- 
mal kann ihr eine Krähe darin zuvorkommen, aber 
dann muß diese auch imstande sein, sidi schleunigst 
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in den Wald zu retten, um ihre Beute in Sicherheit 
zu bringen. Die Kinder singen ihr das Lied: Q 
O Tobi, tobi, maute mise! G 

G Ashita no ba ni G 

G Karazu ni kakushite G 

G Nezumi yaru.^* G 

G^ Die Erwähnung des Tanzes bezieht sich auf die 
schöne wiegende Bewegung des Flügelschlages der 
Gabelweihe. Diese Bewegung wird poetisch dem 
anmutigen Umherschweben einer Maiko (Tänzerin) 
vergliclien, wenn sie mit ausgestreckten Armen die 
langen wallenden Ärmel ihres seidenen Gewandes 
hin und her schwingt. 

Obwohl sich auch eine zahlreiche Krähensub- 
kolonie in dem Walde hinter meinem Hause ein- 
gerichtet hat, so ist das Hauptquartier der Krähen 
in dem Föhrenhain der alten Schloßgründe, die ich 
von meinen Vorderzimmern übersehen kann. Den 
gesamten Krähenzug gleichzeitig jeden Abend zur 
selben Stunde heimfliegen zu sehen, ist ein inter- 
essantes Schauspiel, und die Volksphantasie hat 
dafür einen ergötzlichen Vergleich gefunden in dem 
wirren Durcheinander der Leute, wenn sie zu einer 
Feuersbrunst laufen. Dies erklärt den Sinn des 
Liedes, das die Kinder an die in ihr Nest zurück- 
kehrenden Krähen richten : GGGGGGGG 
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Ato no karasu saki i ne, 

G 

O 

Ware ga iye ga yakeru ken, 

G 

O 

HayO onde midzu kake. 

O 
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Midzu ga nakya, yarö zo. 

G 
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Amattara ko ni yare. 

G 
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G G Ko ga nakya, modose.»*G G 
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O Der Konfuzianismus' scheint bei der Kräh# 
Tugenden entdeckt zu haben. £s gibt eine japa- 
nische Redensart: »»Karasu ni hampo no kö arP; 
deren Sinn ist, daß die Krähe die Kinderpflicbt des 
Hampo erfülle, oder wörtlicher, man finde bei der 
Krähe die kindliche Pflicht des Hampo. „Hampo'* 
heißt wörtlich „Essen zurückgeben". Man be- 
hauptet, daß, wenn die jungen Krähen kräftig genug 
sind, sie sich für die Fürsorge der Eltern dankbar 
erweisen, indem sie diesen Nahrung zutragen. Ein 
anderes Beispiel kindlicher Pietät sagt man der 
Taube nach: „Hato ni sanshi no rei ari", — die 
Taube sitzt drei Zweige unter ihren Eltern, oder 
wörtlich : „die Taube hat die drei-Zweige- Etikette 
zu vollziehen". 

Der Schrei der wilden Taube (Yamabato), den 
ich fast täglich aus dem Wald vernehme, ist der 
süßeste Klageton, den ich je gehört habe. Die 
Landleute in Izumo sagen, der Vogel rufe folgende 
Worte: G Q Q Q O ü Q ü ü ü G Q O O Ö 
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. . (plötzliche Pause). 
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G Und wirklich, merkt man genau auf, wp'd teafl 
finden, daß cs sich tatsächlich so verhält : 

□ „Tete" ist das Kinderlallen für ,, Vater** 



„Kaka*' för „Mutter**, Poppo bedeutet in der Kinder- 
sprache die Brust** 

Wilde Uguisu verschönen mir oft den Sommer 
mit ihrem Gesang und fliegen mandimal ganz nahe 
an das Haus heran, — offenbar angezogen von dem 
Tirilieren meines Lieblings im Käfig. Die Uguisu 
kommen in dieser Provinz sehr häufig vor. Sie 
suchen alle Wälder und heiligen Haine in der Um- 
gebung der Stadt auf, und ich habe während der 
warmen Jahreszeit nie eine Reise durch Izumo ge- 
macht, daß mir nicht aus irgend einem lauschigen 
Versteck seine Stimme entgegengeschallt hätte. Aber 
freilich, es gibt Uguisu und Uguisu. Man kann 
schon einen um einen oder zwei Yen haben, aber 
der abgerichtete, zahme Käfigsänger kann auch 
einen Preis von niqlit weniger als hundert Yen er- 
reichen. 

ln einem kleinen Dorftempel hörte ich zum 
ersten Male von einem seltsamen Aberglauben, der 
über dieses zarte Oeschöpfchen verbreitet ist Der 
japanische Sarg, in dem die Leiche zur Beerdigung 
getragen wird, ist ganz verschieden von dem abend- 
ländischen Sarg. Es ist dies eine kleine würfelförmige 
Kiste, in der der Tote in sitzender Steilung unter- 
gebracht wü-d. Wie der Körper irgend eines Er- 
wachsenen in einem so engen Raum Platz finden 
kann, ist jedem Fremden ein Rätsel. In Fällen 
ausgesprochener Totenstarre fällt die Aufgabe, die 
Leiche in dem Sarg unterzubringen, selbst dem Be- 
rufs-Doshin-bözu oft sehr schwer. Aber die frommen 
Bekenner der Nichirensekte glauben, daß ihr Körper 
nach dem Tode vollkommen biegsam bleiben wird, 
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und sie verkünden auch, daü der tote KÜrper elm 
Uguisu niemals steif werde, denn dieser kleine Vqgd 
gehöre zu ihrem Glauben und bringe sein Leben 
damit zu, die Sutra des Lotos des Guten Gesetzes 
in seinem Sang zu preisen. Q O □ O 0,000 



Mein kleines Reich ist mir schon allzusehr ans 
Herz gewachsen. Täglich, wenn ich von meinen 
Schulpflichten heimkehre und meine Lehreruniform 
mit dem so viel bequemeren japanischen Kleid ver- 
tauscht habe, finde ich reichli^e Entschädigung f^jP 
die Anstrengung meines fünfstündigen Klassen- 
unterrichts in dem schlichten Vergnügen, mich auf 
die schattige Veranda zu hock^, die mir den Aus- 
blick über die Gärten gewährt Jene hochbemoosten 
alten Gartenmauern mit ihren geborstenen Ziegeln 
scheinen sogar das Echo des Stadtlebens auszu- 
schließen. Man hört keinen Laut, — nur Vogel- 
stimmen oder das Schrillen des Semi, und in langen, 
träum^schen Pausen das vereinzelte Platsdien 
eines untertauchenden Frosches. Aber diese Mauern 
schließen mich von weit mehr ab als von dem 
Lärm der Stadtstraßen, — jenseits von ihnen braust 
das moderne Japan der Telegraphen, Zeitungen 
Und Dampj^chiffe, — diesseits umfängt midi dje 
friedvolle Ruhe der Natur und die Träume des 
sechzehnten Jahrhunderts. Schon in der Luft 
ein unsagbarer Zauber. Die vage Empfuuhthg^ 
von etwas Unsichtbarem lieblich umschwi^ 
sein, — vielleicht der geisterhafte Hauch tohä J 




IPfatten, wte die Oaitteii in den alteit Bilder» 
Büchern aiissehen, und die hier lebten, als noch* 
«Bes neu war. Selbst in dem Sommerlidit^ wie es 
über die grauen, seltsam geformten Steine glei^ 
durch das Laub dieser liebevoll gehegten Bäume 
zittert, liegt die Zärtlichkeit einer geisterhaften Lieb- 
kosung. Dies sind die Oärten der Vergangenheit 
Die Zukunft wird sie nur als Träume kennen, Sdiöp* 

' hingen einer vergessenen Kunst, deren Reiz kein 
Genius wiederzugeben vermag. 

Vor den menschlichen Bewohnern scheint hier 
kein Geschöpf Furcht zu haben. Die kleinen, auf 
den Lotosblättem ruhenden Frösche schrecken kaum 
vor der Berührung meiner Hand zurück, — die 
Eidechsen sonnen sich in meiner Griffweite, die 
Blindschleichen huschen furchtlos über meinen 
Schatten, Scharen von Semis haben ihr ohren- 
betäubendes Orchester auf einem Pflaumenzweig 
über meinem Kopfe aufgeschlagen, und eine freche 
Fangheuschrecke macht es sich auf meinem Knie 
bequem. 

Und Schwalben und Sperlinge bauen nicht nur 
ihre Nester auf meinem Dach, sondern kommen ganz 
ungescheut in meine Stuben, — ja eine Schwalbe hat 
ihr Nest sogar an der Decke meines Badezimmers 
aufgeschlagen, — und das Wiesel stibitzt mit der 
grÖSten Unverfrorenheit vor meinen Augen Fische. 
Ein wilder Uguisu wiegt sich in einem Zedembaum 
v<^ meinem Fenster und fordert mit seinem süßen 
Gesdlune^ meinen gefangenen Liebling zum Wett- 
heraus, — und durch die goldene Luft, von 
dioni grünen Dämmer der Bergföhren rieselt unab- 
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lässig der klagend liebkosende, entzückende Ruf der 
Yamabato zu mir her: □□□□□□□□ OO 
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Keine europäische Taube hat diesen Ruf. 

Wer 


die Stimme einer Yamabato zum ersten Male ver- 
nimmt, ohne sein Herz in einer neuen Empfindung 
geschwellt zu fühlen, verdient nicht, in dieser schönen 
Welt zu weilen. 

Aber zweifellos wird all dies — der alte Kacho 
Yashiki mit seinen Gärten — verschwunden sein, che 
viele Jahre ins Land gehen. Schon sind viele weit 
größere und schönere Gärten als der meinige in 
Reisfelder und Bambushaine umgewandelt worden. 
Und die wunderliche Stadt Izumo endlich von einer 
Jener langprojektierten Eisenbahnlinien erfaßt, — 
vielleicht schon innerhalb der nächsten zehn Jahre, 
— wird wachsen, anschwcllen, sich ausdehnen, all- 
täglich werden und diese Grundflächen für Fabriken 
und Mühlen in Anspruch nehmen. Ach, nicht diese 
Provinz allein scheint dem Lose verfallen, ihren 
alten Frieden und Zauber einzubüßen. Denn ver- 
gänglich sind alle Dinge, insbesondere in Japan; 
aber die Wandlungen und die, die sie hervofrufen,K 
werden sich immer wieder und wieder wandeln, bis 
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kein Raum mehr für sie da sein wird» — und alles 
Klagen ist eiteL Die tote Kunst» die die Schönheit 
dieses Ortes schuf, war auch zugleidi die Kunst jenes 
Olaubens, dem der alltrostbringende Text angehört: 
„WAHRLICH, SELBST PFLANZEN UND BÄUME, 
FELSEN UND STEINE, — ALLE WERDEN SIE 
IN DAS NIRVANA EINGEHEN/* D O D O ü O 
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CH HABE midi kottt^ ver- 
pflichtet,, das Lehramt der miglischeti 
Sprache in der Jinjo ChQgakto oder 
der gewöhnlichen Mittelschule, und in 
der Shihan-Oakko, der Lehrerbildung»» 
anstalt in Matsue, in der Provinz Izumo, auf die 
Dauer eines Jahres zu übernehmen. 

Die Jinjo Chogakko ist ein ungeheures zwei- 
stöddges Holzgebäude in europäischem Stil, mit 
dunkelblaugrauem Anstrich, dessen Räumlichkeiten 
für ungefähr dreihundert Schüler Platz bieten. Das 
Gebäude liegt an der Ecke einer sehr großen qua: 
dratischen Grundfläche, an zwei Seiten von Ka* 
nälen und an den zwei anderen Seiten von sehr 
ruhigen Straßen eingefaßt Es befindet sich in un- 
mittelbarer Nähe des alten Schlosses. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Squares 
liegt das weit umfangreichere Gebäude der Lehrer- 
bildungsanstalt Dieses sieht auch äußerlich viel 
hübscher aus mit seinem schneeweißen Anstrich und 
der kleinen Kuppel, die das Dach krönt ln der 
Shihan-Gakko ist nur für hundertundfünfzig Schüler 
Raum, die alle Interne sind. 

Zwischen diesen beiden Schulgebäuden liegen 
noch andere Lehranstalten, über die ich wohl später 
mehr erfahren werde. 

Es ist mein erster Schultag. Nishida Sentaro, 
der japanische Lehrer der englischen Sprache, hat 
mich durch alle Gebäude geführt Er hat midi dem 
Qireictor vorgestellt, mich mit den künftigen Kollegen 
bekannt gemacht, mir alle erforderlichen Instruk- 
dpadi über Lehrstunden und -Bücher gegeben und 



hat auch mein Pult mit allem Notigen ver- 
sehen. Ehe der Unterricht beginnt, muß ich aber 
noch dem Statthalter der Provinz, Koteda Yasu- 
sada, vorgestellt werden, mit dem mein Kontrakt 
durch Vermittlung seines Sekretärs abgeschlossen 
wurde. Nishida geleitet mich also zum KenchO, 
dem Präfekturamt, das sich in einem fremd- 
artigen, quer über die Straße gelegenen Gebäude 
befindet. 

Wir steigen über eine breite Treppe und 
kommen in ein weitläufiges europäisch ausge- 
stattetes Gemach mit Erkerfenstern und gepolsterten 
Sesseln. An einem runden Tisch sitzt ein Mann, 
rings um ihn stehen sechs andere. Alle tragen das 
japanische Galakostüm — prachtvolle Seidenhakamas 
oder chinesische Beinkleider, seidene Gewänder, 
seidene Haoris (Oberkleider) mit eingestickten Fa- 
milienwappen, bei deren Anblick mich eine Art 
Beschämung über meine eigene, alltäglich unschöne, 
abendländische Kleidung überkommt Dies sind 
Beamte und Lehrer des Kenchö, — die sitzende 
Person ist der Statthalter. Er erhebt sich zu meiner 
Begrüßung, und ich fühle den Händedruck eines 
Riesen, — aber als ich in sein Auge blicke, habe ich 
die Empfindung, daß ich diesen Mann bis an das 
Ende meiner Tage lieben werde. Sein Antlitz ist 
frisch und treuherzig wie das eines Knaben und 
hat dabei den Ausdruck besonnener Kraft und weit- 
herziger Güte. Die ganze Milde und Gelassenheit 
eines Buddha. Neben ihm sehen die übrigen 
Beamten sehr klein aus, und auf den ersten Blkk 
glaubt man wirklich, einen Menschen einer anderen 
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Rasse vor sich zu haben. Während es mir durch 
den Sinn fährt, ob wohl die alten japanischen Helden 
aus gleichem Stoff gemodelt waren, bedeutet er 
mir mit einer Oeste, Platz zu nehmen und richtet 
mit seiner wohllautenden Baßstimme einige Fragen 
an meinen Führer. Der Zauber dieser weichen, 
sonoren, tiefen Stimme verstärkt noch den ersten 
gewinnenden Eindruck des Gesichtes. 

Ein Diener bringt Tee. 

„Der Statthalter fragt,“ verdolmetscht Nishida, 
„öb Sie die alte Geschichte Izumos kennen?“ 

Ich antworte, daß ich das Kojiki in der Über- 
setzung von Professor Chamberlain gelesen habe und 
deshalb über die Geschichte der urältesten Provinz 
Japans ein wenig Bescheid wisse. Dann folgt eine 
kurze Konversation in japanischer Spradie, Nishida 
sagt dem Statthalter, ich sei nach Japan gekommen, 
um die alten Religionen, die Sitten und Gebräuche 
zu studieren, und habe besonderes Interesse für den 
Shintoismus und die Überlieferungen Izumos. Der 
Statthalter regt mich zum Besuche der berühmten 
Heiligtümer von Kizuki, Yaegaki und Kumano an 
und fragt dann: — 

„Ist ihm der Ursprung des Händeklatschens vor 
den Shintoaltären bekannt?“ 

Ich verneine, und der Statthalter sagt, daß man 
sidi aus einem Kommentar zum Kojiki darüber be- 
lehren könne. 

„Es ist in der dreiunddreißigsten Abhandlung 
des vierzehnten Bandes enthalten, wo geschrieben 
steht, daß Ya-he Koto-shiro-nushi no Kami in seine 
Hände klatschte.“ □ ÜÜOÜÜÜOÜGDO 
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Ich dAiike dem Siaithdter för sdne iFetifidlicIi^ 
Anregungen und Zitate, und nach einer kurzen Pause 
werde ich mit einem zweiten herzlichen Händedntdc 
liebenswürdig entlassen, und wir kehren zur Schule 
zurück. OaüGOüÜQOü G ü G G O 



Ich habe drei Stunden in der Mittelschule unter- 
riditet und bin zur Erkenntnis gekommen, daß japa- 
nische Knaben zu unterrichten eine weit ange- 
nehmere Aufgabe ist, als ich es mir zuerst voig^e- 
stellt hatte. Jede Klasse ist vorher so gut für micl|^! 
vorbereitet worden, daß meine gänzliche Unkennh^i 
des japanischen gar kein Hindernis beim Unterri^t 
bildet Überdies, wenn die Knaben auch >meinf 
Worte beim Sprechen nicht immer verstehen könn^ 
so verstehen sie doch alles, was ich mit Kreide itif 
die Schiefertafel schreibe. Die meisten von ihnem sind 
schon seit ihrer Kindheit von japanischen Lehrern 
im Englischen unterrichtet worden. Alle sind wun- 
derbar gelehrig und geduldig. Nach alter Sitte er- 
heben sich alle Schüler beim Eintritt des Lehrers 
und verbeugen sich vor ihm; er erwidert den Qruß 
und liest das Namensverzeichnis ab. 

Nishida ist ungemein liebenswürdig. Er sieht 
mir in jeder erdenklichen Weise bei und erschöpft 
sich in Entschuldigungen, mir nidit nodi mehr an 
die Hand gehen zu können. Natürlich gilt es, einige 
Schwierigkeiten zu überwinden; so wird es gewiß 
sehr lange dauern, bis Ich mir auch nur die Namen 
der Knaben merke, von denen icb die mdsten, 


1/ ^ ' , 'Vt . , , < (> I , 

M vor mir, liidit ^irnna! aiisla- 

vpttäM vermag. Und obgle^ den fremden 
Lehrer die Namen der verschiedenäi Klassenzimmer 
mit latdnisdien Buchstaben auf die Türe geschrieben 
wurden, müssen wohl noch Wodien vergehen, bis 
de mir ganz geläufig geword^ sind. Indessen 
dient mir Nishida noch immer als Führer zu den 
Klassenzimmern, und er zeigt mir auch den Weg 
durch die langen Korridore zu der Lehrerbildungs- 
anstalt und macht mich mit dem Lehrer ’Nakayama 
bekannt, welcher dort mein Führer sein soll. 

Ich habe blofi viermal wöchentlich in der 
Lehrerbildungsanstalt zu unterrichten, aber man hat 
mir auch dort ein schönes Pult im Professoren- 
zimmer zur Verfügung gestellt und macht es mir so 
behaglich wie möglich. Nakayama zeigt mir alles, was 
es im Gebäude Interessantes gibt, ehe er mich mit 
meinen zukünftigen Zöglingen bekannt macht Diese 
Bekanntschaft ist sehr angenehm und als Schuler- 
faiming ganz neu. Wir durchschreiten einen langen 
Korridor und kommen in ein großes, lichtstrahlendes, 
weißgetünchtes Zimmer voll junger Leute in dunkel- 
blauen Uniformen. Jeder von ihnen sitzt vor einem 
sehr kleinen, auf einem dreiteiligen Fuß ruhenden 
Schreibpult Im Hintergrund des Zimmers steht 
ein Katheder mit sehr hohem Pult und einem 
Sessel fifr den Vortragenden. Während ich meinen 
Platz vor dem Pult einnehme, ertönt eine laute Stimme 
in englischer Sprache: „Steht auf!** Und alle 
h^»en sich, wie von einer unsichtbaren Sprungfeder 
to die Höhe geschnellt „Verneigt euch!** kom- 
dieselbe Stimme, — die Stimme einet 



iuflgen Mannes, der das Abzeichen des Primus am 
Ärmel trägst, — • alle grüßen mich, ich erwidere den 
OruB, wir nehmen unsere Plätze ein, und die Lek' 
don beginnt 

Alle Professoren der Lehrerbildungsanstalt 
werden vor Beginn jeder Unterrichtsstunde in der- 
selben militärischen Weise begrüßt Das Kommando 
erfolgt im allgemeinen in Japanischer Sprache, nur 
um meinetwillen wurde es in englischer Sprache 
gegeben. □□□□□□□□□□□□□□□ 



Die Lehrerbildungsanstalt ist in Japan eine 
staatliche Institution. Die Aufnahme der Schüler 
erfolgt auf Orund einer Prüfung und eines Zeug- 
nisses über den guten Charakter des Zöglings. Aber 
die Zahl der Zugelassenen ist natürlich beschränkt. 
Die jungen Leute zahlen nichts, — weder Schulgeld, 
noch Geld für Verpflegung, Wohnung, Kleidung und 
Bücher. Für alle diese Bedürfnisse kommt 4er Staat 
auf; aber als Gegenleistung verlangt er, daß die 
Schüler nach ihrer Graduierung dem Staate ihre 
Lehrtätigkeit fünf Jahre lang zur Verfügung 
steilen. 

Die Aufnahme sichert jedoch keineswegs die 
Graduierung. Jedes Jahr finden drei oder vier Prü- 
fungen statt, und die Studenten, denen es nicht 
gelingt, den recht hohen Prüfungsanforderungen zu 
entsprechen, müssen die Schule verlassen, gleidi- 
Viei, wie exemplarisch ihr Benehmen und wie ge-* 
wissenhaft ihre Bemühungen auch sein mögen. Man 
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kann keine Nachsicht üben, wo es sich tun die Un- 
terrichtserfordernisse des Staates handelt, und diese 
verlangen natürliche Begabung und ein hohes Ma6 
von Kenntnissen. Die Disziplin ist militärisch streng, 
sie ist dies so sehr, daß der Graduierte einer solchen 
Anstalt von deni Kriegsgesetz für mehr als ein Jahr 
von der Militärpflicht befreit ist Er verläßt aber auch 
das Kolleg als vollkommen vorgebildeter Soldat 
Oute Konduite ist auch ein Erfordernis, und es 
werden dafür besondere Noten ausgestellt Wie täp- 
pisch ungeschickt sich auch ein „Freshman^* (Neu- 
ankömmling) bei seiner Aufnahme zeigen mag, er 
kann es nicht lange bleiben. Es wird ein Geist 
der Männlichkeit gepflegt, der Rohheit verpönt, aber 
Selbstvertrauen und Selbstbeherrschung entwickelt 
Wenn der Schüler das Wort an seinen Lehrer richtet, 
muß er ihm ins Gesicht sehen, und seine Worte 
nicht nur deutlich, sondern auch mit sonorer Stimme 
aussprechen. Der Anstand in der Schule ist auch 
schon zum Teil durch die Beschaffenheit der Schul- 
zimmereinrichtung bedingt. Die zierlichen Tisch- 
chen sind so klein, daß das Aufstützen der Arme 
unmöglich ist, die Stühle haben keine Lehne, und 
der Schüler ist deshalb gezwungen, sich bei der 
Arbeit vollkommen gerade zu halten. Aber auch 
peinlichste Reinlichkeit und Nettigkeit wird von ihm 
gefordert. Wann und wo immer er einem Lehrer 
begegnet, muß er Halt machen, die Hadcen zu- 
sammenschlagen und in kerzengerader Haltung 
militärisch salutieren. ' Und dies geschieht mit einer 
behenden Anmut, die sich kaum beschreiben läßt 
O Das Benehmen einer Klasse während der Lehr- 
öl 



stttiiden ist beinahe zu tadellos. Nie hört mim aud!i 
nur ein Flüstern, nie blickt einer ohne Erlaubnis vom 
Buche auf. Aber wird ein Schüler mit Namen auf» 
gerufen, so schnellt der Jüngling allsogleich auf und 
antwortet mit so vernehmlicher und weithintönender 
Stimme, daß der Kontrast mit der lautlosen Stille 
und Selbstbeherrschung der übrigen anfangs bei- 
nahe Verblüffend wirkt 

Die weibliche Abteilung der Anstalt, wo un- 
gefähr fünfzig junge Mädchen zu Lehrerinnen er- 
zogen werden, ist ein besonderer, großer, luftiger, 
zweistöckiger Oebäudekomplex, mit seinen Gärten 
so angelegt, daß er von allen übrigen Gebäuden 
abgetrennt und von der Straße aus unsichtbar ist 
Die Mädchen erhalten nicht nur nach den neuesten 
Methoden Unterricht in europäischen Wissen- 
schaften, sondern werden auch in allen japanischen 
Künsten, wie Sticken, Malen, Dekorieren und 
Blumenarrangieren unterwiesen. Auch Zeichnen 
nach europäischer Art wird gelehrt — und zwar aus- 
gezeichnet gelehrt nicht nur hier, sondern in allen 
Schulen. Es wird aber kombiniert mit den japa- 
nischen Methoden unterrichtet und man darf hoffen, 
daß diese Verschmelzung in der zukünftigen Kunst- 
produktion vorzügliche Resultate zeitigen wird. Ich 
kann wohl sagen, daß die Durchschnittsbegabung des 
japanischen Schülers für das Zeichnen 
um fünfzig Prozent höher steht als die d# 
päisdten. Die Seele der Rasse ist eben dur^ dll|d 
durch künstlerisch, und die außerordentiidi sdiufem 
Kunst die chinesischen Schriftzeichen zu edcilii^ 
in der die Japaner von ihrer frühesten lOumudt 



«Ii ffesdiiilt werden, entwidselt lange elie der 
Z^dienldlirer seinen Unterricht in der Persp^ve 
beginnt — Auge und Hand schon so wunderbar, wie 
der Europlö' es sich gar nicht vorstellen kann. 



An diese Anstalt anschließend und auch durch 


einen Korridor mit der Jinjö Chogakko verbunden, 
befindet sich eine Elementarschule für ganz kleine 
Knaben und Mädchen. Dort unterrichten die 
Schüler und Schülerinnen der oberen Klassen, die 
so für ihren Beruf vorgebildet werden, ehe man 
sie zum Staatsdienst zuläßt. Nichts kann für den 
Fremden als erziehliches Schauspiel interessanter 
sein, als der Anblick einiger dieser Elementarklassen. 
In dem ersten Zimmer, das Ich betrete, einer 
Klasse ganz kleiner Knaben und Mädchen, — manche 
so zierlich und hübsch wie ihre Puppen beugen 
sich die Kleinen hinter den Pulten über kohlschwarze 
Papierbogen, die sie durch ihr energisches Hantieren 
ISEIit dam Schreibpinsel und dem, was wir „chinesi* 
s^e Tusdie'* nennen, anscheinend noch schwärzer 
zu machen versuchen. Tatsächlich lernen sie aber eben 
Stridi um Strich japanische und chinesische Schrift- 
Zeichen. Ehe nicht ein Strich vollkommen richtig 
Is^ dürfen sie keinen anderen versuchen, geschweige 
denn irgend eine Kombination. Noch ehe die erste 
t ^ vorüber ist, ist das ursprünglich weiße Pa- 
ider von der Masse der ungelenken Plnselstrlche 
^eichniäß^ sdiwarz geworden. Aber trotzdem wird 
dctiH^ schwarze Bogen weiter benutzt, denn die 


nasse Tinte hinierläBt noch dunklere Zeichen auf der 
trockenen, so daB diese dadurch trotzdem leicht er- 
kennbar sind. 

In einem anderen Zimmer sehe ich eine andere 
Kinderkiasse, die man lehrt, mit Scheren umzugehen, 

— japanische Scheren aus einem Stück, ungefähr 
wie ein U geformt, sind weit schwerer zu hand- 
haben als die unseren. Man lehrt die Kleinen Muster 
und Formen bestimmter Gegenstände oder Symbole, 
die sie sich einprägen müssen, auszuschneiden. 
Blumenformen sind die gewöhnlichsten Vorlagen; 
manchmal werden auch gewisse Ideogramme als 
Aufgabe gegeben. 

Und in einem anderen Zimmer hat eine dritte 
Klasse Oesangunterricht. Der Lehrer schreibt die 
Musiknoten (do re mi) mit Kreide auf eine Schiefer- 
tafel und begleitet den Gesang mit einer Ziehhar- 
monika. Die Kleinen haben die japanische National- 
hymne (Kimi ga yowa) gelernt, und zwei japanische, 
zu einer schottischen Melodie gesetzte Lieder, von 
denen eines hier in diesem weltfernen Winkel des 
Orients viele entzückende Erinnerungen in mir wach- 
nift: Auld Lang Syne. 

Die Elementarschüler haben keine Uniform, 

— alle tragen dort das japanische Kleid, — die 
Knaben den dunkelblauen Kimono, die kleinen wie 
Schmetterlinge gaukelnden Mädchen Gewänder aller 
Farben. Doch tragen die Mädchen zur Ergänzung 
ihres Anzugs Hakamas', und diese sind von einem 
satten Himmelblau. 

□ Zwischen den Lehrstunden sind zehnrnmuten- 
lange Ruhe- oder Spielpausen. Die Knaben spielen 



^ySchirtle^ öder filindelcidi oder Mülst 

iffeiid ein iitö%e8 Spiel; sie lachen, i|n?higett 
laaien tim die Wette, ringen auch« aber im Oefirensatt 
zu europäischen Kindern raufen oder streiten sie nie 
miieiiiander.* Die kleinen Mädchen bleiben unter 
sich und spielen entweder Ball oder irgend ein 
,Reigenq>iel, das sie mit Oesang begleiten, o o □ 


ü 

Kango-kango sho ya, 

□ 

D 

Naka yo ni sho ya, 

ü 

O 

Don-don to künde 

ü 

O 

JizO-San no midzu wo 

O 

O 

Matsuba no midm irete. 

O 

O 

Makkuri kaäso.* 

o 

O 

Dieser Rundgesang der Kleinen ist von 

unbe- 


sclireiblicher Weichheit und Zartheit. 

Ich beobachte, daß die jungen Männer und 
Mädchen, die dieses kleine Völkchen unterrichten, 
außerordentlich zärtlich gegen ihre Schutzbefohlenen 
sind. Ein Kind, dessen Kimono beim Spiel ln Un- 
ordnung geraten oder beschmutzt ist, wird beiseite 
genommen und sein Anzug liebreich, wie von einem 
l|äteren Bruder, abgebürstet und geordnet 

Aber nicht genug damit, daß die jungen 
Mädchen durch den Unterricht an den Elementar- 
schulen für ihren künftigen Beruf vorgebildet werden, 
zieht man die Studentinnen der Shihan-Oakko auch 
zum Untenicbt im benachbarten Kindergarten heran. 
Es ist dies ein gar prächtiger Kindergarten mit 
luftigen, sonnigen Räumen, wo eine Menge 
i^ddagogischer Spielsachen für den täglichen Oe- 
^biaiicii axd Pulten aufgestapelt liegt 

Aber kh werde wohl nidit aüzifiriel von der 



Lehrerbildungsanstalt zu sehen bekommen, denn ich 
bin eigentlich kein Mitglied ihres Stabes. Meine 
Dienste gehören der Mittelschule, der ich den 
größten Teil meiner Zeit widmen soll. Ich sehe 
die Studenten der Lehrerbildungsanstalt nur in ihren 
Klassenzimmern; denn es ist den Zöglingen nicht 
gestattet, die Lehrer in ihren Stadtwohnungen zu 
besuchen. So darf ich also nicht hoffen, jemals 
mit ihnen so vertraut zu werden wie mit den Schülern 
der Chögakkö, die schon anfangen, mich „Lehrer*^ 
statt „Sir*^ zu nennen und mich wie eine Art älteren 
Bruder behandeln. Und ich fühle mich auch in den 
großen, lichten, behaglichen Räumen der Lehrer- 
bildungsanstalt weniger heimisch als in unseren 
dunklen, kalten Chögakkö-Lehrzimmern, wo mein 
Pult neben dem Nishidas steht An den Wänden 
hängen Karten, bedeckt mit Ideogrammen, große 
Tabellen, die zoologische Fakten im Licht der Evo- 
lutionslehre veranschaulichen, und ein ungeheurer 
Rahmen, mit kleinen lackierten Holztäfelchen an- 
gefüllt, die so genau ineinander passen, daß die 
ganze Oberfläche so glatt aussieht, wie eine einzige 
Schiefertafel. Auf diesen Tafeln nun sind die Namen 
der Lehrer, der Schulgegenstände, der Klassen und 
die Stundenfolge aufgeschrieben oder eigentlich in 
Weiß aufgemalt. Vermöge der sinnreichen Kon- 
struktion der Täfelchen kann Jede Stundenabände- 
rung durch einfaches Auswechsein der Täfelchen 
angezeigt werden. Da all dies in japanisdien und 
chinesischen Schriftzeichen geschriel^n ist, bleibt 
es für mich ein Geheimnis, soweit es si^ dabei 
nicht um den allgemeinen Plan und die Grundideen 
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handelt Ich habe es nur so weit gebracht» die 
Scfarittzeidien meines eigenen Namens und die 
Form der einfacheren Zahlen zu eilcennen. 

Auf dem Pulte jedes Lehrers steht ein 
kleines Hibachi aus blau und weifi glasiertem Ton, 
in dem einige glühende Kohlenstückchen in einem 
Aschenbett ruhen. Während der kurzen Ruhe- 
pausen zwischen den Lehrstunden raucht jeder 
Lehrer ein kleines Pfeifchen aus Kupfer oder Silber. 
Das Hibachi und eine Tasse heißen Tees ist unsere 
einzige Erfrischung nach den Mühen im Klassen- 
zimmer. 

Nishida und ein oder zwei andere Lehrer sind 
des Englischen ziemlich mächtig, und wir plaudern 
während dieser Ruhepausen zuweilen miteinander. 
Aber meistens spricht niemand etwas, alle sind nach 
den Lehrstunden ermüdet und rauchen lieber 
schweigend. Dann ist das einzige Geräusch im 
Zimmer das Ticken der Uhren und das scharfe Auf- 
schlagen der Pfeifchen, wenn sie auf dem Rand 
des Hibachi ausgeklopft werden. □ □ □ Q □ o 



Heute habe ich dem jährlichen Athletenwett- 
kampf (UndO-kwai) aller Schulen in Shimane-Ken 
beigewohni Die Spiele fanden in den großen 
Schloßanlagen in Ninomaru statt. Gestern morgen 
wurde ein kreisrunder Wettrennplatz abgesteckt, 
Hürden aufgerichtet, Tausende von Holzsitzen für 
etngeladene und Ehrengäste vorbereitet, und eine 
große Loge für den Gouverneur erbaut, — all dies 
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f«8diah nodi vor Sottnenniiteiifaiig. Der I%iz 
aus wie ein ungeheurer Ziilnis, mit seinen an^l^V 
theatralisch aufsteigenden Sitzreihen und der mit 
Kränzen und Fahnen prächtig geschmfidcten Log^ 
des Oouvemeurs. Schulkinder aus allen Städten 
und Dörfern auf fünfundzwanzig Meilen im Um- 
kreis waren in erstaunlichen Massen herbeige- 
strömt An sechstausend iOiaben und Mädchen 
wurden zum Wetti>ewerb an den fielen zugezogen» 
Ihre Eitern, Verwandten und Lehrer bildeten auf 
den Bänken innerhalb der Tore eine imposante Zu- 
schauersdiar, aber auf den Wällen, von denen man 
die große Einfriedung überblicken konnte, hatte sich 
eine noch größere Menge eingefunden, die wohl 
ein Drittel der Stadtbevölkerung bilden mochte. 

Das Signal für den Beginn oder Schluß eines 
Preisspiels war ein Pistolenschuß. Vier verschiedene 
Spiele fanden gleichzeitig in den verschiedenen 
Teilen der Anlagen statt, denn es war Raum genug 
für eine Armee. Jeder Gewinner erhielt den Preis aus 
der Hand des Oouvemeurs selbst. Es wurden Wett- 
rennen zwischen den besten Läufern jeder Klasse 
veranstaltet; als der beste Läufer erwies sich Sakane 
aus unserer fünften Klasse, der anscheinend ohne 
die geringste Anstrengung alle anderen um vierzig 
Ellen schlug. Er ist unser Champion, und da 
er ebenso gut als stark ist, war ich sdir er- 
freut, zu sehen, daß er soviel Preise dawm- 
trug. Er blieb audt Sieger in einem Fechtkamp^ 
der durch das Zerbrechen eines kleinen, an dep 
Unken Arm jedes Karapfds befestigten TopgeBlllä 
entsdtleden wurde, und er siegte auch |n 



$Iirit^[auitd^, das zwkdieti ftnscreii litem 

' ....AJfcÜr... ... . -« ' * 

, , ' SISIllSilMl» 

Es gab fiodi vide httiidert andere Sie||er, denn 
Hunderte iou Preisen kamen zur Verteilung. Da 
waren Wetdlufe, bei denen die Liufer paarweise zu- 
sammengebunden wurden, der linke FuO des einen 
mH dem rechten FuS des andern; es gab auch sehr 
komische Rennen, bei denen der Sieg nicht bloß 
von der LeichtföBigkeit im Laufen abhing, sondern 
von der Geschmeidigkeit, abwechselnd zu kriechen, 
zu klettern, zu voltigieren und zu springen. 

Es wurden auch Wettrennen für die kleinen 
Middien veranstaltet, — hübsch wie die Schmetter- 
linge flatterten sie in ihren himmelblauen Hakamas 
und buntfarbigen Gewändern umher, — Wettspiele, 
bei denen jede der kleinen Bewerberinnen aus einer 
Menge über den Boden verstreuter bunter Bälle drei 
verschiedenfarbige im Laufe aufheben mußte. Außer- 
dem hatten die kleinen Mädchen ein sogenanntes 
Fahnenrennen und Preisfederbailspiele. 

Dann kam der Kulminationspunkt des Wett- 
kampfes: hundert Studenten an einem Seilende, hun- 
dert an dem andern — ein prächtiges Sdiauspiel. 
Aber die wunderbarste Darbietung des Tages waren 
die Hantelübungen. Sechstausend Knaben und 
'äpdchen in fünfhundert Reihen aufgestellt, sedis* 
tausend Arme, die sich gleichzeitig hoben und 
smikten, sechstausend sandatenbekleidete Füße, die 
j^ddizeitig vorschritten und zurückwtchen, secht- 

die gleichzeitig das eins, zwei, 
Hantäkommandos „Ichi ni san shi go roku 
hadiF' riefen. O □ □ O □ Q O O O O 



O Die Schiußnummer bildete das eigenartige Spiel 
„Festungseinnahme'^ 

Zwei japanische, ungefähr fünfzehn Fuß hohe 
Turmmodelle aus einem mit Papier bekleideten Bam- 
bUsrahmenwerk wurden je eines an den beiden 
Enden des Platzes angebracht. Im Innern der 
„Sdilösser^* hatte man eine entzündliche Flüssig- 
keit in offenen Gefäßen aufgestellt, so daß, wenn 
die Gefäße zum Stürzen gebracht wurden, das Ganze 
lichterloh aufflammen mußte. Die in zwei Lager 
geteilten Knaben bombardierten die „Schlösser^^ mit 
Holzbällen, die leicht durch die Papierwände ein- 
drangen ; und nach kurzer Zeit erglühten die beiden 
Modelle im prächtigsten Feuerschein. Natürlich ver- 
lor die Partei, deren Schloß zuerst Feuer fing. 

Die Spiele begannen um acht Uhr morgens und 
endeten um fünf Uhr nachmittags. Auf ein Ko^« 
mando ertönte aus fünftausend Kehlen die prächtige 
Nationalhymne „Kimi-ga-yo‘*, die in einem drei- 
maligen Hoch auf ihre Kaiserlichen Majestäten, den 
Kaiser und die Kaiserin von Japan, ausklang. 

Die Japaner schreien und brüllen nicht, wenn 
sie hochrufen, — • sie singen. Jeder Hochruf klingt 
wie der langgehaltene Anfangston eines ungeheuren 
Musikchors : „ A-a-a-a-a-a-a-a-a- □ □ □ O O 



Man ist nicht wenig überrascht, zu finden, daß 
selbst in diesem weltfernen Teil Japans Botanik, 
Geologie und andere Wissenszweige zum täglidien 
Unterricht gehören. Die Pflanzenphysiologie und die 
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Gewebelehre der Vegetabilien werden in ihrem Zu- 
sammenhänge mit der Chemie unter Zuhilfenahme 
ausgezeichneter Mikroskope studiert. In regel- 
mäßigen Intervallen werden zur Erläuterung des 
vorgetragenen Lehrstoffes unter Leitung des Pro- 
fessors Ausflüge in die ländliche Umgebung unter- 
nommen, um das Gelernte an Beispielen aus der 
heimischen Flora zu illustrieren. Der von einem Gra- 
duierten der berühmten Ackerbauschule in Sapporo 
geleitete Unterricht in der Bodenkultur wird prak- 
tisch auf Landgütern veranschaulicht, die ausschließ- 
lich für Unterrichtszwecke von den Schulen ange- 
kauft und bewirtschaftet werden. Jeder Geologie- 
Kurs wird durch Ausflüge in die Berge oder an die 
ungeheuren Felsenküsten ergänzt, wo die Studenten 
angeregt werden, sich durch Anschauung mit der 
Formation der Schichtungen und der sichtbaren Ge- 
schichte der Felsen vertraut zu machen. Das See- 
becken und die Umgebung von Matsue werden 
physiographisch nach dem ausgezeichneten Hand- 
buche Huxleys studiert. Auch der Naturgeschichts- 
unterricht wird nach den letzten und besten Me- 
thoden und mit Zuhilfenahme von Mikroskopen erteilt. 

Die Resultate dieser Unterrichtsmethoden sind 
mitunter höchst überraschend. Ich kenne einen kaum 
sechzehnjährigen Knaben, der aus eigenem Antrieb 
mehr als zweihundert verschiedene Arten von 
Wasserpflanzen für seinen Lehrer sammelte und 
klassifizierte. Ein andrer siebzehnjähriger Jüngling 
legte — ohne irgendwelche Hilfsmittel — für 
midi ein wissensdiaftliches Verzeichnis aller in 
der Siadtumgebung vorkommenden Schmetterlings- 
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iiirleit an; wie idi midi i^ter überz^gte, last 
lehlerios und ohne die geringste Auslassung, o 



Seine Kaiserliche Majestät hat an alle großen 
öffetidichen Schulen des Kaiserreichs durch den Un- 
terrichtsminister ein Sendschreiben erlassen, das das 
Datum des dreizehnten Tages des zehnten Monats 
des dreiundzwanzigsten Meiji-Jahres trägt Und die 
Studenten und Lehrer der verschiedenen Schulen 
versammeln sich, um der Verlesung beizuwohnen. 

Um acht Uhr morgens erwartet die gesamte 
Mittelschule in ihrer eignen Versammlungshalle das 
Kommen des Statthalters, der das kaiseriiche 
Schreiben in den verschiedenen Schulen verlesen 
soll. Wir brauchen nur kurze Zeit zu warten, denn 
schon erscheint der Statthalter mit allen Beamten , 
des KenchO und den Hauptfunktionären der Stadt 
Wir erheben uns zu seiner Begrüßung, und dann 
wird, die Volkshymne abgesungen. Darauf betritt, 
der Statthalter das Podium, zieht die kaiserliche 
Botschaft hervor, ^ eine chinesische Manuskript- 
rolle in seidenem Umschlag. Er nimmt sie feierlich 
aus der gewebten Enveloppe, führt sie ehrfurchts- 
voll an die Stirn, entrollt sie und führt sie wieder 
an die Stirn. Und nach einer feierlichen Pause be- 


ginnt er nach der alt hergebrachten Weise, die wie 
Gesang klingt, mit seiner wohllautenden Üef^ 
Stimme die melodischen Silben zu lesen: 


„Chdcujo. Chin omommiru ni waga koso koiky 
kuni wo ... O O.Q O OtO O O O O O O G 





0 i,Wi> glittti>eii, (Ia0 die B^sründer Unseres Kaiser« 
^^dies utid die Vorläufer Unseres kaiserlldien 
Hauses das Fundament Unseres Landes auf einer 
großen und unerschfifterlichen Basis erriditet haben 
und daß ihre Herrschaft auf den Prinzipien tiefer 
Humanität und weisen Wohlwollens beruht Daß 
Unsere Untertanen sich durch jahrhundertelange 
Loyalität» Pietät und einsichtsvolle Mitwirkung Ver- 
dienste um den Staat erworben haben» steht in 
Übereinstimmung mit dem Ocundcharakter unserer 
Nation. Auf diesem selben Prinzip ist auch unsere 
Schulerziehung aufgebaut 

Ihr, Unsere Untertanen» seid deshalb kindlich 
gegen eure Eltern, liebevoll gegen eure Brüder» — 
seid verträglich als Ehemänner und -Frauen und 
treu gegen eure Freunde» — betraget euch mit An- 
stand und Würde» — übet Großmut und Wohl- 
wollen gegen eure Nachbarn» -- gehet euren Studien 
und Bestrebungen nach» — veredelt euren Intellekt 
und hebt und vertieft eure Sittlichkeit — sorgt für 
das öffentliche Wohl und fördert gemeinnützige 
Interessen» — beobachtet immer die Gesetze und die 
Verfassung des Reichs und zeiget allezeit euren 
persönlichen Mut für das Wohl des Landes» und 
stützt so die kaiserliche Macht» welche mit den 
himmlischen und irdischen Mächten eins ist 
Solches Verhalten von eurer Seite wird nkht 
Charakter unserer loyalen und guten 
Untertanen stählen» sondern auch zur Erhaltung des 
^ eurer würdigen Vorfahren beitragen. 

ist die Uns von Unseren Vorfahren ver- 
^ die Unsere Untertanen befolgen 



sollen ; denn die Wahrheit hat sie allezeit geleitet und 
leitet sie noch heute in ihrem Tun und Lassen und 
in ihrem Vorgehen gegen Fremde. 

Deshalb hoffen Wir, daß Wir und Unsere Unter- 
tanen diesen heiligen Vorschriften mit derselben Ge- 
sinnung nachstreben werden, um zu demselben Ziel 
zu gelangen.“* 

Dann sprachen der Statthalter und der Schul- 
direktor noch einige Worte, die mit großem Nach- 
druck die Bedeutung der erhabenen Befehle Seiner 
Kaiserlichen Majestät betonten und alle ausdrücklich 
ermahnten, ihrer eingedenk zu sein, und ihnen in 
allen Stücken nachzukommen. 

Worauf die Schüler einen Ferientag erhielten, 
um sich das eben Gehörte noch mehr ins Gedächtnis 
einprägen zu können. □□□□□□□□□□ 



Nach dem jetzigen modernen Erziehungssystem 
in Japan wird der Unterricht mit äußerster 
Güte und Sanftmut erteilt. Der Lehrer ist nur 
Lehrer — kein Zuchtmeister. Er steht zu seinen 
Schülern in dem Verhältnis eines älteren Bruders 
er versucht nie, ihnen seinen Willen auf- 
zuzwingen ; er zanH nie, kritisiert selten und 
straft kaum jemals. Kein japanischer Lehrer ver- 
greift sich jemals an seinem Schüler. Eine 
solche Handlung würde ihn auf der Stelle um seinen 
Posten bringen ; er läßt sich auch ebensowenig zur 
Heftigkeit hinreißen, — dies würde ihn in den 
Augen seiner Schüler und in der Meinung seiner 
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ttollegen sdir herabsetzeo. Tatsächlich gibt es in 
der japanischen Sdiule^ eigentlich keine Strafe. Es 
kommt wohl vor, daB ein besonders ausgelassener 
Knabe während der Erholungspausen im Schulge- 
bäude zurückbehalten wird, aber selbst diese leichte 
Bestrafung wird nicht direkt vom Lehrer, sondern 
auf dessen Klage vom Direktor verhängt. Der 
Zweck ist in solchen Fällen nicht, durdi Freiheits- 
entziehung Kränkung zu bereiten, sondern das Ver- 
gehen zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. Und in 
den meisten Fällen genügt eine solche Beschämung 
vor den Kameraden, um eine Wiederholung des Ver- 
gehens zu verhüten. Hier ist niemals die Rede von 
grausamen Strafen, wie etwa einem untalentierten 
Schüler noch mehr geistige Anstrengung aufzu- 
bürden oder ihn dazu zu verurteilen, seine Augen 
durch Absdireibcn von vier- bis fünfhundert 
Zellen zu überanstrengen. Eine solche Form der 
Bestrafung würde bei der jetzigen Sachlage wohl 
kaum lange von den Schülern geduldet werden. 
Die allgemeine Auffassung der maBgebenden 
Pädagogen geht dahin, daB es besser sei, 
sich der Schüler, die nicht ohne Strafe zu 
leuken sind, ganz zu entledigen, — und 
trotzdem sind Ausstoßungen äußerst selten, o □ 



D Ich sage, daß Strenge von seiten der Lehrei 
kaum von den Schülern geduldet werden würde 
— eine Behauptung, die europäisdien und ameri 
kanischen Ohren sehr seltsam klingen muß. Freilic! 
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Browns Sdnile «xistiert ntdit in Jäpm. 
gewöhnliche Schule hat mehr Ähnlichkeit mit dct 
idealen, in de Amids „Cuore^* entzückend gesdillder- 
ten italienischen Institution. Übrigens {ordern und ge- 
nieBen japanisdie Sdiüler eine Freiheit und Unab- 
hingigkeh, die mit allen abendländischen Begriffen 
über „notwendige Disziplin*' im Widerspruch steht 

Ira Abendlande schlieBt der Lehrer den Schüler 
aus; in Japan kommt es ebenso oft vor, daB die 
Schüler den Lehrer ausschließen. *jede öffentlidie 
Schule ist eine kleine, ernste, lebensvolle Republik, 
in welcher Direktor und Lehrer nur im Verhältnis 
des Präsidenten zum Kabinett stehen. Wohl erfolgt 
die Anstellung der Lehrer auf Empfehlung der Unter-*, 
richtsverwaltungder Hauptstadt durch das Präfektur- 
Gouvernement, aber in der Praxis können sich die 
Lehrer nur dann in Ihrem Amt behaupten, wenn 
sie es verstehen, sich die Schätzung der Schüler für 
ihre Lehrbefähigung und für ihren persönlichen Cha- 
rakter zu erringen, und sie müssen auf ihre Ab- 
setzung gefaßt sein, wenn sie diesem Urteil nicht 
standhalten können. 

Es ist oft behauptet worden, daß die Schüler 
ihre Macht mißbrauchten, aber diese Behauptung 
rührt bloß von europäischen Ansiedlern her, die 
für die strenge abenhändische Disziplin sehr ein- 
genommen sind. (Ich weise darauf hin, daß eine 
englische Zeitung in Yokohama die Einführung d«r 
Rute befürwortete^) Mich selbst hat meine dgenc 
Beobachtung, ebenso wie viele andere ihre leicäie^^ ‘ ^ 
Erfahrung überzeugt, daß in den menten Fällen f ^ 3 

Auflehnung der Schüler gegen ihre Lehrer das 



^ Setten ScMIö- war. Nur in aOersel- 
Msten FlUen lEommt es vor, daS sie einen miS- 
lidiigen Lehrer beleidigen oder in seiner Klasse 
Störung venirsadien, sie sisderen einfach dra 
Schulbesuch, bis der Ldirer von seiner Stellung ent- 
hoben yaM. Persönliche Gefühle mögen vielleidit 
oft die sekund^e Ursadie sein, aber so weit meine 
Erfahrung reidit, sind sie selten der primäre 
Qnmd für eine solche Forderung. Ein Lehrer mit 
onsympa11iischen!l, ja ausgesprochen unangenehmem 
Wesen wird trotzdem Gehorsam und Achtung ge- 
nießen, wenn seine Schüler von seiner Lehr- 
befähigung und seinem Gerechtigkeitssinn überzeugt 
sind. Und sie haben einen ebenso scharfen Blick für 
seine Fähigkeit wie für seine etwaige Parteiticfakelt. 

Andererseits wird aber ein bloß liebenswürdiges 
.Wesen den Mangel an Kenntnissen oder Lehr- 
befähigung in ihrer Schätzung nicht wettmachen. Mir 
ist dn Fall aus einer Nachbarschule bekannt, wo 
die Schüler um Enthebung ihres Chemie-Professors 
ansuchten. Bd der Einbringung ihrer Klage ge- 
standen sie freimütig; „Wir lieben ihn, er ist gegen 
uns alle gütig; er tut sein Bestes. Aber er weiß nidit 
genug, um uns so zu unterrichten, wie wir gern 
lernen möchten. Er vermag unsere Fragen nicht zu 
b^tworten; er kann die Experimente, die er uns 
ze%t, nicht erklären. Unser früherer Lehrer 
konnte all dies. Wir müssen dnen anderen Lehrer 
lildien.'' Eine Untersuchung bewies, daß die 
länben vollkommen recht hatten. Qer jtmge Lehrer 
iwtf^^^d Universität graduiert worden, verfügte 
mier gute Empfehhmgen, aber er hatte keine gründ- 
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liehe Kenntnis der Wissenschaft, die er vortragen 
sollte, und keine Erfahrung als Lehrer. In Japan 
verbürgt nicht der Titel den Erfolg des Lehrers, 
sondern sein praktisches Wissen und seine Fähig- 
keit, dieses Wissen verständlich und gründlich 
mitzuteilen. G'DDÜÜDÜÜOÜÜQÜO 



Die Mehrzahl der Schüler der „Jinjö-Chogakö“ 
sind nur Tagesschüler. Sie gehen des Morgens in 
die Schule, kommen zum Mittagessen nach Hause 
und kehren um ein Uhr zu dem kurzen Nachmittags- 
unterricht wieder zurück. Alle Schüler aus der Stadt 
leben in ihren Familien. Aber es gibt viele Knaben 
aus entfernten Landdistrikten, die keine Verwandten 
in der Stadt haben, und diesen bietet die Schule 
Pensionshäuser, in denen eine gesunde sittliche 
Disziplin durch eigene Lehrer aufrecht erhalten wird. 

is steht jedoch den Schülern frei, sich ein an- 
deres Boarding-House zu wählen, wenn sie über 
genügende Mittel verfügen und dieses respektabel 
ist; sic können sich aber auch in Familien einmieten. 
Doch nur wenige richten sich in dieser Weise ein. 

Ich zweifle, ob in irgend einem Lande die Kosten 
der Erziehung, — einer Erziehung der besten und 
vorgeschrittensten Art — so gering sind wie in 
Japan. Der Student in Izumo ist in der Lage, wa 
einem Preise zu leben, der so tief unter dem, 
unvermeidlichen Budget im Abendland steht, daü 
schon die bloße Ziffer den Leser Überrasdien 
muß. OOOQQQOOaOOOOOOO 
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□ Eiae Stimme, die in amerikanischem Oelde un- 
gefähr zwanzig Dollars gleichkommt, genügt, um 
ein Jahr lang Miete und Kost zu bestreiten. Seine 
ganzen Ausgaben, Schulgeld mit inbegriffen, be- 
laufen sich auf ungefähr sieben Dollars per Monat 
Für sein Zimmer und drei reichliche Mahlzeiioi zahlt 
er monatiich ein Yen fünfundachtzig Sen, — nicht viel 
mehr als anderthalb Dollar in amerikanischem Oeld. 

Ist er sehr arm, so braucht er keine Uniform zu 
tragen ; aber fast alle Studenten der höheren Klassen 
tragen Uniform, da die komplette Equipierung, Kappe 
und Lederschuhe miteingeschlossen, in der billigeren 
Qualität nur etwa drei und einen halben Yen kostet. 
Diejenigen aber, die keine Lederschuhe tragen, 
müssen während der Schulstunden ihre klappernden 
„Oetas“ mit „Zöris‘* (leichten Strohsandalen) ver- 
tauschen. ÜOOOOÜOOÜDOODÜÜ 



Aber die geistige Bildung, die die gewöhn- 
liche Mittelschule dem japanischen Studenten in so 
bewunderungswürdiger Weise vermittelt, wird nicht 
um so geringen Preis erlangt, wie man nach dem 
geringen Kostenüberschlag für Lebensbedürfnisse 
^und Schulausgaben annehmen sollte, — denn die 
Natur fordert ein größeres Schulgeld und treibt er- 
barmungslos ihre Forderung — an Menschenleben 
ein. Um dies zu verstehen, muß man sich vor 
Augen halten, daß die moderne Bildung, die 
skii der moderne Student in Izumo bei einer 
Diät von Bohnenmus und gekochtem Reis an- 

n 



eignen mttß, von Oeistem datdeckt, entwickdlt ünil 
syetematisiert wurde, die sich an einer nahrbafieii 
f^eisdidiät gekrältigt hatten. Die UnteremiUirung 
der japanischen Nation bietet das grausamste 
Problem, das die Erzieher Japans lösen müssen, 
wenn das Land imstande sein soll, die einge- 
führte Bernde Zivilisation völlig zu assimilieren. 

Wie Herbert Spencer dargelegt hat, hängt der 
Ofad mensdilidier Energie sowohl physisch wie 
geistig von dem Nahrungsgehalt der Kost ab, und 
die Oeschichte zeigt, daü die gutgenährten Nationen 
stets die herrschenden und kraftvollen waren. Viel^ 
leicht wird ln Zukunft der Oeist der ausschlag- 
gebende Faktor sein, aber der Geist ist eine 
Kraftform und muß genährt werden — durch den 
Magen. Gedanken, die die Welt erschütterten, sind 
niemals bei Wasser und Brot entstanden. 

Und die Wissenschaft lehrt uns auch, daß das 
heranwadisende Kind noch kräftigere Ernährung 
braucht als der Erwachsene, und daß gar der Stu- 
dierende einer ganz besonders stärkenden Nahrung 
bedarf, um den physischen Kraftverbrauch wettzu- 
machen, den die Gehimanstrengung involviert 

Worin besteht nun die Schädigung, die dem 
Japanischen Schüler durch das Schulsyst^ zugefügt 
wird? Sie ist sicherlich größer als die Überan- 
strengung, die dem Organismus europiiicher oder 
amerikanischer Studenten zu derselben ^Seit 
mutet wird. Sieben Schuljahre braucht er für d|e bl#e 
notdürftige Erlernung seines dreifachmi Idec^pnunin^ 
Systons, — oder wenig«’ genau, aber geitildavc^- 
stindlidier ausgechückt, des ungeheuren 



•diier HatidBaltiteratur. Aber diese Literaitir muB 
er auch Studien und sidi die zwei Form^ seiner 
Sprache, die der geschriebenen und die der ge- 
sprochenen, aneignen. Natürlich muß er auch die 
Oeschiriite und Ethik seines Landes studieren. Außer 
diesen orientalischen Wissenszweigen umfaßt der 
Unterrichtsplan nodi allgemeine Weltgeschichte, OecK 
graphie, Arithmetik, Astronomie, Physik, Geometrie, 
Natuigesdiichte, Agrikultur, Chemie, Zeichnen und 
Adathematik. Aber, was das Schlimmste ist, er muß 
Englisch lernen, — eine Sprache, von deren Schwie- 
rigkeit für den Japaner sich niemand eine annähernde 
Vorstellung machen kann, der nicht mit der Struktur 
der japanischen Sprache vertraut ist, — eine Sprache, 
die von seiner eigenen so verschieden ist, daß selbst 
der allereinfachste japanische Satz weder dem Sinne 
noch der Fonn nach durch wörtliche Übersetzung 
wiedergegeben werden kann. 

Und all dies muß er bewältigen, bei einer Diät, 
bei der kein englischer Knabe leben könnte: immer 
dünn gekleidet in sein dürftiges baumwollenes Ge- 
wand, ohne Feuerung selbst hn strengsten Winter, 
in seinem Schulzimmer höchstens ein Hibachi mit 
einigen glühenden Kohlenstückchen In der Asche . . . 
Ist es da verwunderlich, wenn sogar jene Schüler, 
die alte ihnen zugänglichen Kurse erfolgreich durdi- 
macfaen, nur in vereinzelten Fällen Resultate auf- 
^ können, wie sie von abendländischen Stu- 
deplest erzidt werden? Bessere Bedingungen sind 
die kommenden Zdten zu erwarten,* aber jetzt 
^'liiilei^^lfen junge Körper und Geister zu oft dem 
ungewohnter Anspannung. Und die Unter- 
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Ite£:en4en sind wahrlldi nicht die Unbegabten, — 
nein, oft gerade der Stolz der Klasse, ihre Besten. 



Aber soweit die Schulfinanzen reichen, geschieht 
das möglichste, die Schüler gesund und glücklich 
zu machen, ihnen reiche Gelegenheit zu geistigen Ge« 
nüssen und körperlichen Übungen zu geben. Ist der 
Unterrichtsplan auch streng, so ist doch die Stunden- 
zahl nicht groß, und eine von den täglichen fünf 
ist militärischen Übungen gewidmet. Diese werden 
für die Schüler durch die Benützung wirklicher Ge- 
wehre und Bajonette, die die Regierung liefert, 
noch interessanter gestaltet. 

Neben der Schule befindet sich ein wunder- 
schöner Turnplatz mit einer Menge von Trapezen, 
Recken und Barren. An der Mittelschule allein sind 
zwei Turnlehrer angestellt Es gibt eine Anzahl 
Boote, in denen sich die Knaben bei günstigem 
Wetter nach Herzenslust auf dem schönen See um- 
hertummeln können. Da ist auch eine ausgezeichnete 
Fechtschule, die unter der Leitung des Gouverneurs 
selbst steht, der, obgleich eine so gewichtige Per- 
sönlichkeit, für den besten Fechter seiner Zeit gilt. 

Das System, nach welchem unterrichtet wird, 
ist das alte, das beide Hände für die Führung 
des Schwertes in Anspruch nimmt Die Rapiere 
sind aus langen Bambusspllttem hergestellt, die so 
zitsammengefügt sind, daß sie wie lange Uktorstibe 
sussehen. Masken und wattierte Kleider sditttzen 
Kopf und Kdiper, denn die Hiebe sind wuditig. 



Diese Art des Fechtens erfordert groie Oeienkigkdt 
und bedingt mehr Beweglichkeit als unser abend- 
ländisches System. Eine andere Form hygienischer- 
Leibesübung sind lange FuBwanderungen zu be- 
rühmten Orten. Schulfreie Tage sind dafür eigens 
vorgesehen. Die Schüler marschieren in militärischer 
Ordnung aus der Stadt, von einigen ihrer Lieblings- 
lehrer begleitet, zuweilen schließt sich dem Zuge auch 
ein Diener an, der unterwegs die Mahlzeiten bereitet. 
So legen sie hundert, ja hundertundfünfzig Meilen 
zurück. Aber wenn der Ausflug ein sehr langer ist, 
dürfen sich nur die kräftigeren Knaben daran be- 
teiligen. Sie marschieren in Waraji (Strohsandalen), 
die fest an den nackten Fuß gebunden, diesen ganz 
frei und biegsam lassen, wodurch Blasen und 
Hühneraugen verhütet werden. Nachts schlafen sie 
in buddhistischen Tempeln, und ihre Mahlzeiten 
werden auf freiem Felde bereitet, wie bei kam- 
pierenden Soldaten. Denjenigen, die keine Lust zu 
anstrengenden Fußtouren haben, steht eine gute 
Bibliothek zur Verfügung, die sich mit jedem Tag 
vergrößert. Allmonatlich erscheint auch eine Schul- 
zeitung, die von den Knaben selbst herausgegeben 
und redigiert wird, und es gibt auch eine Stu- 
dentenvereinigung, bei deren regelmäßigen Zu- 
sammenkünften Debatten über alle erdenklichen, die 
Studenten Interessierenden Gegenstände stattfinden. 



Die Schüler der dritten, vierten und fünften 
Klasse machen für mich einmal wöchenßieh kurze 




in engfiscber Sprache über leldit^ V0ii 
^ gewdiitiltdi Japanische* Themata. 

Bedenkt man die tmjl^eitre Schwierigkeit die 
die englische Sprache dem japanischen Studenten 
bietet ' die Gewandtheit mit welcher sidi 
manche Knaben darin ausdrü^en, geradezu er« 
staunlich. Ihre Aufsätze haben für mich ein ganz 
besonderes Interesse, nicht als Offenbarungen des 
individuellen Charakters, sondern des nationalen Oe« 
fühis. Was mich bei den meisten Aufsätzen der japa«' 
niscfaen Studenten besonders frappiert, ist, daß sie 
überhaupt kein persönliches Gepräge haben. 

Sogar die Handschrift von zwanzig englischen 
Aufsätzen weist eine seltsame Familienähnlichkeit 
auf, und ausgesprochene Verschiedenheiten kommen 
zu selten vor, um die Regel aufzuheben. 

Hier liegt einer der besten Aufsätze auf meinem 
Tische, von dem Primus meiner Klasse, — idi 
habe nur einige japanismen verbessert: □ □ O 
O „Der Mond. O 

□ Der Mond scheint dem Traurigen melancho« 
lisch und dem Qlöddichen fröhlich. Wenn man 
reist läßt der Mond in uns Erinnerungen an die 
Heimat auftauchen, und wir empfinden Heimweh. 
So rief der von dem Veniter Hojo nadi Oki vec- 
bannte Kaiser Oodaigo beim Anblick des Mondes, 
der das Meer besdiien, aus: ,Der Mond ist hendosF 

Der Mond ruft in unseren Herzen ein uaeimel^ 
liebes Gefühl hervor, wenn wir durch die klare Ijift 
einer schönen Nacht zu ihm aufbUcken. 

Unsere Herzen sollten so rein imd mÜd si^ 
wie das Licht des Mondes. □ Q O O 0 O O O 



^ji^NUiischea Spi^pd ^Cagunl), iid'VoU« 

fmxmA sieht er «ttdi whkSäi so aus. 

Der EmpfhiduiigsvoIIe hat seine Freude ani 
Mond, er sudit sich irgend ein Haus mit der Aus- 
sicht auf das .VFasser, um den Mond zu betraehten 
und Verse an ihn zu dichten. Die bes|en Plätze, 
von wo man den Mond beobachten kann, sind 
Tsuidgashi und der Berg Obasute. 

Der Mond scheint über Oute und Böse, Hohe 
und Niedere, — diese herrliche Leuchte ist weder 
mein, noch dein, sondern jedermanns. Wenn wir 
auf den Mond blicken, sollten wir in seinem Zu- 
nehmen und Abnehmen das Bild jener Wahrheit 
erkennen, daB der Höhepunkt aller Dinge auch zu- 
gleich der Beginn ihres Verfalls ist“ 

Jemand, der mit den pädagogischen Methoden 
in Japan gar nicht vertraut ist, rnüfite glauben, der an- 
geföhrte Aufratz bekunde ein ursprünglidies Denken 
oder eine kräftige Phantasie. Aber dies ist nicht 
der Fall, ich finde dieselben Gedanken und Ver- 
gleiche in dreißig anderen Aufsätzen über dasselbe 
Thema. Und wirklich, die Aufgaben einer beliebigen 
" Anzahl von Mittelschülern über denselben Ocgen- 
stand werden sicherlich sowohl gedanklich als ge- 
fühlsmäB^ große Ähnlichkeit aufweisen, was jedoch 
^ i^^ Reiz durchaus nicht beeinträchtigt. 

Im aßgemeinen zeigt der japanisdie Schüler auch 
der Einbildungskraft wenig Originalität 
Sete Phantasie wurde schon vor vieleh Jahrhum 
'Jütten für ihn geprägt, zum Teß in Chini^ zum Teil 
^^ielnem ehfenen Vaterland. Von KindheB|an whd er 



dam geschult, die Natur in der Weise jener wunder- 
baren Meister zu sehen und zu empfinden, die mit < 
ein paar leichten Pinselstrichen die Farbenstimmung 
einer frostigen Morgendämmerung, die Mittagsglut 
oder den Herbstabend auf das Papier hinwerfen. 
Während seiner ganzen Knabenzeit wird er gelehrt, 
seinem Gedächtnis die schönsten Gedanken und 
Gleichnisse aus seiner nationalen, alten Literatur 
einzuprägen. Jeder Knabe hat daher gelernt, daß die 
Gestalt des „Fuji**, wie er sich gegen den blauen 
Himmel abhebt, einem weißen halbgeöffneten 
Fächer gleicht, der verkehrt am Himmel schwebt, 
jeder Knabe weiß, daß ein Kirschbaum in voller 
Blüte aussieht, als hätten sich die zartesten, rosig an- 
gehauchten Sommerwölkchen in seinen Zweigen ver- 
fangen. Jeder Knabe kennt den Vergleich zwischen 
dem Niederschweben bestimmter Blätter auf den 
Schnee und den leichten Pinselstrichen, mit denen 
die Texte auf weißes Papier hingeworfen werden. 
Jeder Knabe und jedes Mädchen kennt die Verse, 
die die Fußstapfen einer Katze im Schnee Pflaumen- 
bluten vergleichen, und den Vergleich des Eindrucks 
der Bokuri (Holzschuhe, auch takageta genannt) im 
Schnee mit dem japanischen Zeichen für die Zahl zwei. 

Diese Gedanken wurden in uralten Zeiten von 
Dichtern ausgesprochen, und es würde schwer 
halten, hübschere auszudenken. Die künstlerische 
Leistung beschränkt sich in diesen Stilübungen 
auf das korrekte Memorieren und die kluge Anwen« 
düng und Kombination dieser alten Gedanken. 

Ebenso sind die jungen Leute dazu geschtdt 
worden, jedem belebten oder unbelebten O^en*' 
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stand eine moralische Nutzanwendung abzuge- 
winnen. Ich habe sic mit hundert Themata, — japa- 
nischen Themata, — auf die Probe gestellt, und nie 
verfehlten sie, eine „MoräP' darin zu entdecken, 
vorausgesetzt, daß das Thema ein nationales war. 

Schlug ich das Thema „Leuchtkäfer** vor, so 
waren sie gleich damit einverstanden und schrieben 
für mich die Geschichte jenes chinesischen Studenten 
nieder, der zu arm, um sich eine Lampe anzu- 
schaffen, viele Leuchtkäfer in einer Papierlaternc 
einfing und dadurch Licht genug hatte, um auch 
nach Einbruch der Dunkelheit studieren zu können 
und dereinst ein großer Gelehrter zu werden. 

Schlug ich „Frösche** vor, so schrieben sie als 
Aufgabe die Legende von Ono no Tofu, der durch 
seine Beobachtung der beharrlichen Bemühung eines 
Frosches, an einem Weidenzweig hinaufzuhüpfen, 
dazu angespornt wurde, sich den gelehrten Studien 
zu widmen, was er mit großem Erfolg tat. 

Ich füge noch einige Beispiele der so von mir 
angeregten Moral-Ideen hinzu. Ich habe nur einige 
grammatikalische Fehler des Originals korrigiert, 
ließ aber im übrigen die Eigenart unangetastet: 

□ „Die Botan (japanische Päonie). □ 

□ Die Botan ist groß und schön anzusehen, ihr 
Geruch ist aber unangenehm. Dies sollte uns davor 
bewahren, uns bloß von dem äußerlich Schönen in 
der menschlichen Gesellschaft bestechen zu lassen. 
Sich von der Schönheit allein anziehen zu lassen, 
kann uns in schreckliches und verhängnisvolles Un- 
glück bringen. Am besten und schönsten kann man 
die Botan auf Daikonshima in dem See Naka-umi 
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sdien, wo zur Zeit ihrer Blüte die ganze Insel von 
den Blumen rot ist." OOOaDOOOOO 
O „Der Drache. O 

O Wenn der Drache versucht, auf den Wolken 
zu reiten, um in den Himmel zu kommen, bricht all- 
sogleich ein furchtbarer Sturm los. Man glaubt, 
daß, während der Drache auf Erden weilt, er die 
Form eines Steines oder sonst irgend eines Gegen- 
standes annimmt; will er sich aber in die Luft er- 
heben, so ruft er Wolken herbei. Sein Körper ist aus 
Teilen verschiedener Tiere zusammengesetzt; er hat ^ 
die Augen eines Tigers, das Geweih eines Hirsches, 
den Leib eines Krokodils, die Klauen eines Adlers 
und zwei Rüssel nach Art des Elefantenrüssels. Er , 
ist auch ein moralisches Tier. Wir sollten ver- 
suchen, es dem Drachen gleich zu tun, indem wir «> 
alle guten Eigenschaften anderer herauszuftnden 
trachten, um sie uns anzueignen." 

Am Schluß dieses Aufsatzes über den Drachen 
ist eine Fußnote für den Lehrer, in der es heißt: 

„Ich glaube nicht, daß es Drachen gibt, aber es 
gibt viele Geschichten und seltsame Bilder von 
ihnen." 

Das folgende, die Äußerungen eines Sechzehn- 
jährigen, soll hier nur als charakteristisches Bei- 
spiel halbentwdckelter Ideen über ein weniger nahe- 
liegendes Thema angeführt werden. O □ Q O O 
O „Europäische und japanische Sitten. O 
O Die Kleidung der Europäer ist eng, und de " “ 
sind im Hause immer mit Schuhen beklddet Dir ^ 
Kleidung der Japaner ist weit, und nur wenn sie ^ 
ausgehen, tragen sie Schuhe. O O O O O Q 0 0 ' - 



O Was uns sehr setisam vorkommt, ist, daß in 
Europa eine Frau ihren Mann mehr hebt als ihre 
äiem, — in Japan gibt es keine «Frau, die ihre 
Eltern nicht mehr liebte als ihren Oatten. 

^ Und' Europäer gehen auch mit ihrer Frau spa- 
lten, was wir um keinen Preis täten, auBer am 
Feste Hachiman. 

Die japanische Frau wird von ihrem Mann als 
Dienerin behandelt, während die europäische Frau 
Herr im Hause ist Ich glaube, diese Sitten sind 
alle beide gleich schlecht 

Uns scheint es sehr schwer, mit europäischen 
Damen umzugehen, und wir verstehen nicht, warum 
die Damen von Europäern respektiert werden/* 
Gespräche im Klassenzimmer Über fremde Ver- 
hältnisse sind oft ebenso unterhaltend als anregend: 
„Herr Lehrer, man hat mir gesagt^ daß, wenn ein 
Europäer mit seinem Vater und seiner Frau zu- 
sammen ins Wasser fiele und nur er schwimmen 
kdnnte, er zuerst versuchen würde, seine Frau zu 
retten. Würde er das wirkUdi tun?** 
„Wahrscheinlich,** antwortete ich. 

„Aber warum?** 

„Ein Grund dafür ist, daB ein Europäer es als 
Ehrenpflicht ansieht, zuerst dem Schwachen beizu- 
stdien, — insbesondere Frauen und Kindern.** 
„Und liebt ein Europäer seine Frau mehr als 
|Vil^ und Mutter?** 

»Nl^ immer, aber im allgemeinen verhält es 
Im wohl so.** 

„Nun, Herr Lehrer, nach unseren Scgriffen ist 
s^r unmoralisch.** O OfO OTOp OOP 
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O ..... „Herr Lehrer, wie tragen denn die euro- 
päischen Frauen ihre Kinder?** 

„Auf dem Arm.** 

„Wie ermüdend ! Und wie weit kann eine Frau 
mit einem Kind auf dem Arm gehen?** 

„Eine kräftige Frau kann mehrere Meilen |o| 
gehen.** 

„Aber wenn sie das Kind so trägt, kann sie 
doch ihre Hände gar nicht gebrauchen, nicht wahr?** 
„Wenigstens nicht sehr gut.** 

„Dann ist es aber sehr unpraktisch, die Kinder 
so zu tragen!** usw. usw □□□□□□□□□ 



Meine Lieblingsschüler besuchen mich manch- 
mal nachmittags. Zuerst schicken sie ihre Karte 
herein, um sich anzumelden, und wenn ich sie 
zu mir hereinbitten lasse, entledigen sie sich im 
Vorraum ihrer Fußbekleidung, treten in mein Stu- 
dierzimmer, begrüßen mich in der landesüblichen 
Weise, indem sie sich tief zu Boden neigen, und 
dann hocken wir uns alle auf den Estrich, der in 
allen japanischen Häusern so weich ist wie eine 
Matratze. Der Diener bringt „Zabuton** (kleine 
Kniepolster) herein und reicht Tee und Kuchen. 
Zu sitzen, wie die Japaner sitzen, erfordert Übung; 
manche Europäer können sich gar nicht daran ge- 
wöhnen. Um cs sich zu eigen zu machen, rauft , 
man sich auch daran gewöhnen, japanisdie Klei- 
dung zu tragen. Aber hat man sich erst einmal in 
diese Art des Sitzens hineingefunden, so ersdieint 
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sie einem als die einzig angenehme und natfirliche 
Position, und man nimmt sie mit Vorliebe beim 
Essen, Lesen, Rauchen und Plaudern ein. Für das 
Schreiben mit europäischen Federn ist sie vielleicht 
nicht sehr empfehlenswert, da bei der abendländi- 
4^en Art des Schreibens die Bewegung von dem 
aufgestutzten Handgelenk ausgeht; aber sie ist die 
beste Methode für das Schreiben mit dem japa> 
nischen Pinsel, bei dessen Gebrauch der Arm gänz- 
lich ungestützt bleibt und die Bewegung vom Ell- 
bogen ausgeht. 

Ich muß gestehen, daß, nachdem ich mich ein 
Jahr lang an das japanische Leben gewöhnt hatte, 
ich die abendländische Art des Sitzens auf einem 
Stuhl ein wenig ermüdend fand. 

Nachdem wir einander begrüßt und unsere 
Plätze auf den Kniekissen eingenommen haben, folgt 
ein kurzes, höfliches Schweigen, das ich als erster 
unterbreche. Einige der jungen Leute sprechen recht 
gut englisch, — sie verstehen mich ganz gut, wenn 
ich jedes Wort nur langsam und deutlich ausspreche 
und einfache Ausdrücke wähle. Muß ich aber ein 
Wort gebrauchen, das ihnen nicht geläufig ist, so 
nehmen wir unsere Zuflucht zu einem guten japa- 
nisch-englischen Wörterbuch, das jede einheimische 
WorÜ>ezeichiiung sowohl in den Kana (einfachere 
vom chinesischen Alphabet abgeleitete Schrift- 
Zeichen) als in den chinesischen Ideogrammen gibt 

Gewöhnlich bleiben meine jungen Freunde 
{tilge; aber ihr Besuch ermüdet mich fast nie. Ihre 
Gespräche und Gedanken sind so schlicht und treu^ 
herzig als nur möglich. Sie kommen nicht, um zu 
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lemen ; sie wissen, daß es unrecht wäre, ihreta Lehrer 
zuinnittte^ außerhalb der Schule zu unterrichte 
Sie sprechen hauptsächlidi von Dingen, f&r die sie 
bei mir ein besonderes Interesse voraussetzen. 
Mandtmal sprechen sie überhaupt nicht, sondern 
versinken in eine Art glücklicher Träumerei. 

Warum sie eigentlich kommen, ist, um das Ge- 
fühl einer sympathischen Oemeinsdiaft zu genießen. 
Nicht einer intellektuellen Sympathie, sondern der 
Sympathie des reinen Wohlwollens, die schlichte 
Freude;, mit einem Freund beisammen zu sein. Sie 
begucken meine Bücher und Bilder, und manchmal 
bringen sie selbst Bücher und Bilder zum Anschauen 
mit, auch andere seltsame entzückende Dinge, 
Familienstücke, die ich zu meinem Schmerz nicht 
kaufen kann. Sie sehen sich sehr gerne meinen 
Garten an und freuen sich an allen Dingen darin, 
mehr noch als ich selbst. Oft bringen sie mir 
Blumenspenden. Unter keinen Umständen sind sic 
mir Jemals störend, nie lästig, neugierig oder ge- 
schwätzig. Höflicl^eit in ihrer hödisten Verfeine- 
rung, — einer Verfeinerung, von der selbst die Fran- 
zosen keine Vorstellung haben, scheint dem Knaben 
in Izumo angeboren wie die Farbe seiner Haare oder 
der Ton seiner Hautfarbe. Er ist auch ebenso gut- 
herzig, als er höflich ist. Angenehme Oberraschungen 
für mich auszusinnen ist eines der Hauptvergnügefi 
meiner Knaben, und sie bringen mir entw^eder sefi^ 
alle möglichen schönen seltsamen Dinge ins Hana 
cxler veranlassen andere, es zu tun. Von all den 
Samen und schönen Dingen nun, die ich so belraclil^ 
darf, macht mir nidits so viel Freude als ein wusMleVr t 



bakir Kaketnono des Amidk Nyoial Es Ist ein 
recht groheS Bdd, das einem Priester entlehnt mnde, 
mn es mir zu zeigen. Buddha steht In ermahnender 
Stdhmg mit erhobener Hand da. Hinter seinem Kopfe 
bildet ein großer Mond eine Aureole, und über das 
Anditz des Mondes sdiweben duftige Federwölk- 
chen. Zu seinen Füßen ballen sich dunklere Wolken, 
~ wie wallende Raudimassen, — zusammen. 

Schon als koloristische und zeichnerische 
Leistung ist es ein Wunderwerk. Aufmerksame Be- 
trachtung enthüllt aber die erstaunliche Tatsache, 
daß alle Schatten und Wolken aus einem Zauber- 
text cfainesis^r Schriftzeichen bestehen, die so 
winzig sind, daß nur das allerschirfste Auge sie 
zu unterschdd^ vermag. Und dieser Text ist der 
ganze Text zwekr berühmter Sutras, der Kwammu- 
ryo-ju-k3ro und des Amida-kyo, die nicht größer 
sind Mde Fliegenbeine. Und Alle kräftigen dunklen 
Linien der Figur so wie der Saum von Buddhas 
Qewand sind aus den sich viele tausend Male wie- 
derholenden Schriftzeichen der heiligen Beschwö- 
fungsworte der Shin-Shü: „Namu Amida Butsul** 
gebildet, — eine unendlidie, unermüdlidie, ge- 
duli%e Arbeit liebender Gläubigkeit in irgend einem 
dämmerigen Tempel vor uralter Zeit 

Ein andermal bewog einer meiner Schüler 
Seinen Vater, mir eine wundeihare Konfuzius-Statue 
zu tningen, die, wie man mir sa^ aus der TMt der 
stammt* Man versicherte mir auch, 
l^^^ftatue sei zum ersten Male aus dem Hause ihres 
entfernt worden, um mir geze^ zu werden. 
i|s da^ mußten sich diejenigen, die Ihr ihre Veiv 




ehrang bezeigen wollten, in das Haus begeben. Es 
ist iir der Tat ein herrliches Bronzekunstwerk, — 
die Gestalt eines lächelnden, bärtigen, alten Mannes 
mit gestikulierenden Fingern und halbgeöffneten 
Lippen, wie in einem Gespräch begriffen. Er trägt 
zierliche chinesische Schuhe, und seine wallenden 
Gewänder sind mit dem mystischen Phönixbild ge> 
schmückt. Die minutiöse Vollendung des Details 
scheint in der Tat auf die wunderbare Kunstfertig- 
keit einer chinesischen Hand hinzuweisen: jeder 
Zahn, jedes einzelne Haar sehen aus, als wären sie 
zu einem speziellen Studium gemacht worden. 

Ein anderer Schüler führt mich in das Haus 
eines seiner Verwandten, um mir dort eine Holzkatze 
zu zeigen, die von der Hand des berühmten Hidari 
Jingorö geschnitzt worden sein soll, — eine schlei- 
chende, lauernde Katze, so lebenswahr, daß man 
erzählt, „wirkliche Katzen hätten sie mit ge- 
krümmtem, sprungbereitem Rücken angefaucht“. □ 



Aber trotzdem bin ich überzeugt, daß einige der 
jetzt in Matsue lebenden Künstler imstande wären, 
eine noch wunderbarere Katze zu machen. Unter 
diesen ist der ehrwürdige Arakawa Junosuke, der 
in der Tempöära (1830 — 44) für den Daimyö von 
Izumo die auserlesensten Dinge ausgeführt hat, und 
dessen Bekanntschaft ich durch die Vermittlung eines 
meiner Schüler machen durfte. Eines Abends 
brachte er mir in seinem Ärmel verborgen eine ganz 
seltsame uralte Kuriosität ins Haus. Es war dne 
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puppe, — ein kleiner geschnitzter und bemalter Kopf 
ohne Körper, — dieser wurde nur durch ein zier- 
liches, am Halse befestigtes Kleid gebildet. Aber 
indem Arakawa Junosuke mit der Puppe herum- 
hantierte, schien sie sich zu beleben. Von rück- 
wärts glich der Kopf der Puppe dem Hinterschädel 
eines Greises, aber das Gesicht war das eines 
lachenden Kindes. Wie immer auch der Kopf ge- 
wendet wurde, sein Aussehen war so urkomisch, 
daß man sich des Lachens nicht erwehren konnte. 
Die Puppe stellt einen Kirakubo vor, was soviel 
bedeutet, wie jemand, der zu arglos und unschuldig 
ist, um sich von Sorge anfechten zu lassen. Es 
ist kein Original, aber die Kopie eines sehr be- 
rühmten Originals, dessen Geschichte in einer ver- 
gilbten Rolle aufgezeichnet ist, die Arikawa aus 
seinem anderen Ärmel nahm und von einem Freunde 
für mich übersetzen ließ. Diese kleine Geschichte 
wirft ein ganz seltsames Licht auf das schlichte 
japanische Leben und Denken in früheren Jahr- 
hunderten. 

„Vor 260 Jahren wurde diese Puppe von einem 
berühmten Verfertiger von No-Masken in Kyölo für 
den Kaiser Go-midzu no O (1612 — 29) gemacht. Der 
Kaiser pflegte sie jeden Abend neben sein Kopfkissen 
legen zu lassen, denn er liebte sie sehr und schrieb 
folgendes Gedicht über sie: □ □ O □ O □ □ O 
O Yo no naka wo O 

□ Kiraku ni kurase O 

O Nani goto mo O 

O Omoeba omou □ 

O O O O □ Omowaneba kozo.* O □ □ □ O 



Ü „N«di dem Tode des Kaisers kam die Ptqif^ 
in dmi Besitz des Prinzen Konoye, in dessmi fa«^ 
milie sie sich noch befinden soll 

,,Etwa vor hundertundsieben Jahren entlieh" die 
damalige Ex-Kaiserin mit dem posthumen Namen 
Saikwa Monin, die Puppe und ließ eine Kopie 
davon anfertigen. Diese Kopie hatte sie immer in 
ihrer Nähe. 

„Nach dem Tode der guten Kaiserin gab man 
diese Puppe einer Hofdame, deren Name nicht be- 
kannt ist Diese Dame schnitt späterhin aus un- 
bekannten Gründen ihr Haar ab, wurde eine 
buddhistische Nonne und nahm den Namen ShingyO- 
In an. 

„Und Jemandem, der die Nonne Shingy54n 
kannte, einem Mann mit Namen Kondo-yu-hako-in- 
Hokyu, wurde die Ehre zuteil, die Puppe zum Ge- 
schenk zu erhalten. 

„Mich, den Schreiber dieses Dokuments, befiel 
eines Tages Krankheit, und diese Krankheit war 
durch Melandiolie verursacht Mein Freund Kon- 
doyu4iako-in-hokyu, der mich besuchen kam, sagte: 

, Daheim habe ich etwas, das dich gesund machen 
wird.' Und er ging nac^ Hause und kam alsbald 
mit der Puppe zurück, um sie mir einige Zeit zu 
lassen. Er legte sie neben mein Kopflcissen, damit 
idi auf sie sehen und mich an ihrem Anblick er- 
götzen möchte. 

„Nachträglich besuchte ich selbst die NoUtie 
Shtngyo-in, die zu kennen idi mm das Vetgn^l^ 
habe^ und schrieb die Oesdiichte der Piqipe aledar 
und machte ein Oedtdit auf sie." Q O G Ü d 




O {Ungefähr neunzig Jahre zunickdatiert; ohne 
Unterschrift.) OOOOaOOOObooa 



Ich finde bei allen meinen Schülern eine Dosis 
gesunder Skepsis gewissen Formen des Volks- 
glaubens gegenüber. Die wissensdiaftlidie Erziehung 
zerstört rasch alte abergläubische Vorstellungen, an 
denen die unteren Klassen, insbesondere die der 
Landbevölkerung, noch festhalten, wie beispielsweise 
den Glauben an die Mamori und die Ofuda. Die 
äußeren Formen des Buddhismus, — seine Bild- 
werke, seine Reliquien, seine gewöhnlichen An- 
dachtsübungen — berühren den Durchschnittsstu- 
denten sehr wenig. Man findet bei ihm nidit, — 
wie vielleicht der Fremde voraussetzen könnte, 
— Interesse für die Ikonographie, für religiöse 
Volksmythen oder für vergleichende Religions- 
wissenschaften — ja, in neun Fällen von zehn schämt 
er sich vielleicht sogar der ihn umgebenden Zeichen 
und Beweise des volkstümlichen Glaubens. Aber 
jener tiefreligiöse Sinn, der aller Symbolik zugrunde 
liegt, bleibt ihm erhalten, und die moderne Erziehung 
verstärkt und vertieft eher die monistische Idee des 
Buddhismus, als daß sie sie schwächen würde. Was 
für die Wirkung der öffentlichen Schule auf den 
volkstümlichen Buddhismus gilt, gilt auch für ihre 
Wirkung auf den volkstümlichen ShintOismus. Dit 
Studenten sind alle, oder fast aUe, aufrichtige 
Shintoisten, aber nidit fromme Anbeter gewisser 
tCainis, sondern strenge Bekenner dessen, was der 



höhere Shiatoismus bedeutet, — VaterÜiidsli^fe, 
IdudUdie Pietät, Gehorsain gegen Btem, Lehrer und 
Vorgesetzte und Ehrfurcht vor den Ahnen. Dehh 
der Shintoisttius ist noch weit mehr, als ein b|dB^ 
Olaube. 

Ais ich zum erstenmal vor dem Altar der groben 
Gottheit von Kizuki stand, — nicht ohne eine An- 
wandlung ehrfürchtiger Scheu, •— als der erste 
Abendländer, der dieses Vorrechtes gewürdigt 
worden war, überkam mich der Oedanke: „Dies ist ^ 
der Altar des Stammvaters einer Rasse, dies ist das 
symbolische Zentrum der Verehrung einer Nation 
ihre Vergangenh^i'* Und auch idi zollte de^||Ph 
denken des Ahnherrn dieses Volkes meine Ehtm^i ' 


Wie ich damals empfand, so empfindet der in^ 
telligente Student der Meiji-Ara, den die Schuler- 
ziehung über das gewöhnUdie Niveau des Volks- ^ 
glaubens emporgehoben hat. Und für ihn bedeutet 
auch der Shintoismus — ob er nun über die Frage 
reflektiert oder nicht, — die ganze Familienethik und 
lenen Geist der Loyalität, der ihm so in Fleisch und 
Blut Übergegangen ist, dafi beim Rufe der Pflicht 
das Leben selbst für ihn aufhört, Wert zu haben, 
ander als ein Werkzeug der Pflichterfüllung. Noch 
braudit dieser Orient nicht über den Ursprung seiner 
hohen Ethik nachzudenken. Man stelle sidi vor, 
daß der musikalische Sinn in unserer eigenen l^as^ 
so entwickelt sei, dafi ein Kind imstande wär^l 
ein kompliziertes Instrument zu fielen, sobald' 


seine kleinen Finger biegsam und kräftig gmt^g^ 
worden wären, um die Töne aniiEwddagen;'^::^ij^ 
ein solcher Vergleich kann dne richte VorrtcfiiU^- 



"j^0m was lalilre^^ iRd^kiii null iastiiik- 

live Meuten. , 


^ Von d^lin ^»endlancie sofeiji^^ 
linci aggressiven fona der Sk^nls« der nadlrUdten 
Reaktion nadi der piötzlidiea Befreiung von r«i- 


keine %iir, — aber solche Entpfrnditngen kann man 
anderswo finden, insbesondere In Tokyo unter den 
Universitätsstudenten, von denen einer beim Klange 
einer herrlichen Tempelgiocke zu einem meiner 
freunde sagte: „Ist es nicht eine Schmadi, dafi wir 
im neunzehnten Jahrhundert noch solche Töne ver- 
nehmen müssen/^ 

Zum besten neugieriger Reisender möchte ich 
jedoch hier bemerken, dafi es ebenso schlechter 
Ton wäre, zu Japanern der neuen Schule vom 
Buddhismus zu sprechen, als es daheim unan- 
gebracht wäre, zu einer Klasse von Männern, die 
durch ihre Erziehung Ober allen Olaubensformen 
stehen, vom Christentume zu sprechen. Natürlich 
gibt es japanische Gelehrte, die fremden Forschern 
& ihren religiösen Untersuchungen gern an die Hand 
gdien. Aber sie haben keine Lust, der müßigen 
N der Globetrotter Vorschub zu leisten. Ich 

möchte auch betonen, daß der Fremde, der Wert 
daraCI legL Aufidärung über die religiösen oder 
i Itb^^ Vorstellungen der unteren Volks- 

schichten zu erhalten, solche aus diesen Kreisen 
acSrnt hoIen muß, nicht aus den gebildeten Kreisen. 





O Die langen Sommerferien sind vorüber; ein 
neues Schuljahr beginnt Viele Veränderungen 
haben stattgefunden. Manche meiner Sdiüler sind 
tot| andere haben die Schule absolviert und Matsue 
für immer verlassen. An Stelle einiger Lehrer sind 
andere gekommen, und wir haben einen neuen 
Direktor. 

Aber auch unser verehrter guter Statthalter ist 
fort, — er wurde in das kalte Niigata im Nordwesten 
versetzt Es war eine Beförderung. Aber er hatte 
sieben Jahre lang eine milde Herrschaft über Izumo 
geführt und wurde von allen geliebt, insbesondere 
von den Schülern, die an ihm hingen, wie an einem 
Vater. Die ganze Bevölkerung drängte sich zum 
Flusse, um ihm Lebewohl zu sagen; die Straßen, 
die er auf seinem Wege zum Dampfer passieren 
mußte, die Brücke, der Hafen und selbst die Haus- 
dächer waren von einer Menschenmenge erfüllt, die 
ihn noch ein letztes Mal sehen wollte. Viele weinten 
Und als der Dampfer von der Werfte abstieß, er- 
scholl ein vielstimmiges, dröhnendes, langgezogenes 
„A-a*a<a-a*«-a-a!'S — der Schmerzenssdirei einer 
ganzen Stadt so klagend, daß ich hoffe, einen 
soldien Schrei nie wieder zu hören. 

Die Namen und die Gesichter der unteren 
Klassen sind mir alle fremd. Zweifellos war dies 
der Grund, warum mich beim Betreten des Klassen- 
zimmers der ersten Abteilung A die Erinnerung an 
meinen ersten Unterrichtstag in der Schule mit^ 
einer soldi außerordentlichen Lebhaftigkeit überknoi^ 

Seltsam ist der erste Eindrude, den man voh 
einer japanischen Klasse empfängt wenn m«i ^ 



Reihen der jungen Gesichter entlanghlldci Das 
ungeübte europäische Auge unters^eidet vorerst 
nichts SpezieHes in den Ph3rsiognoniien, aber etwas 
unbeschreiblich Angenehmes scheint allen gemein- 
sam. Diese Züge haben nich^ Eindringliches, nichts 
Zwingendes, — ja, verglichen mit abendländischen 
Qesichiem scheinen sie nur halb skiia^iert, so weidi 
Ist ihre UmriÜlinie, — da Ist Weder Trotz nodi 
Schüchternheit, weder Exaltiertheit noch Sympathie, 
weder Gleichgültigkeit noch Neugierde. Manche, 
obgleich Gesichter schon erwachsener junger Leute, 
sind von unsagbarer kindlicher Treuherzigkeit und 
Frische, — einige sind ebenso unbedeutend als 
andere interessant, manche von femininer Schön- 
heit. Aber alle haben das charaktenstische Gepräge 
einer seltsamen Gelassenheit, die weder HaB noch 
Liebe ausdrOckt, nur vollkommene Ruhe und 
Sanftmut, — wie der träumerische Friede der 
Buddhabilder. Später wird sich dieser Eindruck lei- 
denschaftsloser Beherrschtheit nach und nach ver- 
lieren — wenn du jedes einzelne Gesicht besser 
kennen lernst, wird es sich durch charakteristische 
Merkmale, die idlr früher en^angen sind, immer 
mehr und mehr individualisieren. Aber die Erin- 
nerung an diesen ersten Eindruck wird sich nie ver- 
wischen, und es kommt eine Zeit, wo es einem durch 
versdiiedene Erfahrungen Idar wird, wie seltsam 
dieser erste Eindrude etwas von dem japanischen 
Charakter verriet, der nur nadi jahr^nger Be- 
lUuintacitaft voll erfaßt werden kann. Aus der Rfick- 
erlnneiiing an diesen ersten Eindruck whd man er- 
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keiiticii, da6 sich' cinciii sdhoo d aim d s 
^iddick In die Scde der Itoe geolfenliaii 1»^ 
— mit ihrer unpersönlichen Liebenswürdigkeit 
ihren unpersönlichen Sdiwädicn — ein btitzarti^r 
Eindruck des Charakters eines Lebens, das der all^n 
in der Fremde weilende Abendländer als physisdies 
Behagen empfindet, nur der Befreiung vergleichbm', 
die die Nerven spüren, wenn man aus dem Drude 
einer beklemmenden Atmosphäre ln dünne, Irde, 


klare Luft gelangt o ü D Q O ü □ O Q O ü 



War cs nidit der überspannte Fourier, der von 


den sdirccklidicn Ocsiditem der „ffivilisicrten*^ 


sprach ? Aber wer es auch immer gewesen sein 
mag, er hätte seine physiognomisdie Theorie schein- 
bar bestätigt gefunden, hätte er Zeuge der Wirkung 
sein können, die der erste Anblick eines europäischen 
Qesidites in diesem ösfiidistcn Osten hervorrief. 


Ahes, was man uns daheim lehrt, an einer Phy- 
siognomie schön, interessant oder charakteristisch zu 
finden, madit in China oder Japan nicht densdben 
Die den Oesiditsausdrudc besfimmenden 


Sdiatten, uns als Zeichen unseres eigenen Oesich^f 
a^habets vertraut, bemerkt der Orientale auf dr- 
eisten Blick gar nichi Was ihn gleidi frappin^ 
ist das Charikteristisdie der Rasse, niefat das ^ 
Individuums. Die entwiddiingsgesdudifiiclie fie-M 
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Stime, der HaUdrisiiMe^ der massiven ' K i wi j w j w . 
— Symbole der aagremiveii Kraft — 


illirtM ;■ 'bI# „ierieÄitii ''"fe- 

ide sidi «inent jmlnicn Tier ^ ge^ 
liliflklie Naliff des ersten &m tH^^cgnendeik 
rischen Feindes off^tnut Den Eiiropiem sdiieaten 
die gesdtmeidigen, klein gewachsenen, fetngesich« 
%ett Japaner Kna^n, und „boy* wird jeder einge- 
borene Kommis eines Kaufmannes in Yokohama 
noch immer genannt 

Den Japanern erschienen die rodiaarigen, 
derben, trunkenen, europäischen Seeleute wie Un- 
holde, Shojos, — Meerdämonen, — von den Chi- 
nesen werden die Abendländer bis zum heutigen 
Tage „fremde Teufel“ genannt 

Die große Stetur, die massive Kraft, die heraus- 
fordernde Haltung der Fremden in Japan erhöhte 
noch den seltsamen Eindruck, den Ihre Oesichter 
hervorriefen. Die Kinder weinten vor Furcht, wenn 
sie ihnen auf der Straße begegneten, und in ent- 
legeneren Gegenden kommt es sogar jetzt noch vor, 
daß der Anblick eines europäischen oder amerika- 
nisdien Oesidites die Kleinen in Sdiredcen und 
Furcht versetzt 

Eine Dame in Matsue erzählte in meiner Gegen- 
wart folgende seltsame Erinnerung aus ihren Kinder- 
’|id^ „Als idi noch ein ganz kleines Mäddien 
war,“ sa^ sie, „berief unser Daimyö einen Fremden 
' a)b Lehrer der I^egswissenschaft Mein Vater und 

sich zum Hafen, um den 
^ zu empfangen, und in den Straßen 

Bevölkerung Queu, denn nie vorher war 
Fremder nach Izumo gekommeoi und niemand 
juNdIte sich den Anblick entgehen " lassen. Der 



Fretnile kam zu Schiff; damals gab es bei uns noch 
keine Dampfer. Er war sehr groß und sdiritt 
mäditig aus; die Kinder begannen bei seinem An- 
blick zu weinen, weil sein Gesicht anders war als 
die Gesichter der Leute von Nihon. Mein kleiner 
Bruder kreischte laut auf und versteckte sein Gesicht 
in Mutters Kleiderfalten ; und Mutter verwies es ihm 
und sagte : »Dieser Fremde ist ein sehr guter Mensch, 
er ist gekommen, um unserem Fürsten Dienste zu 
leisten, und es ist deshalb sehr unehrerbietig, bei 
seinem Anblick zu weinen.' Aber er fuhr fort zu 
weinen und wollte sich nicht beruhigen. Ich ließ 
mich nicht einschüchtem und blickte dem Fremden 
lächelnd ins Gesicht, als er vorßberkam. Er hatte 
einen großen Bart, und sein Antlitz war gut- 
mütig, obgleich es mir seltsam und ernst vor- 
kam. Als er mir nahe kam, blieb er stehen, 
strich mit seiner großen Hand lächelnd über mein 
Haar und mein Gesicht, und indem er einige Worte 
sagte, die ich nicht verstehen konnte, legte er etwas 
in meine Hand. Dann schritt er weiter. Nachdem 
er vorübergegangen war, sah ich mir an, was er mir 
in die Hand gedrückt hatte, und es zeigte sich, daß 
es ein hübsches kleines Glas zum Durchschauen war. 
Lcg^ man eine Fliege darunter, sieht sie ganz un- 
geheuer groß aus. Dazumal schien mir das Stück- 
chen Glas etwas wunderbares, ich besitze es noch." 
Sie nahm aus einer Lade ein winziges Mikroskop 
und legte es vor mich hin. 

Der Held dieses kleinen Erlebnisses war ein 
französisdier Offider, den man, als das Feudal- 
system Bel, seiner Steilung enthob. Die Eriane- 
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Irting an seine Person lebt noch in Matsue fort, 
und alte Leute entsinnen sich nodi eines impro- 
visierten SpotÜiedes, eines rasdh hervorg^pru- 
delten Kauderwelschs, das als eine Nachahmung 
seiner fremden Sprache gelten sollte. O O ü O 
□ Töjin negoto niwa kinkarakuri medagashö, ü 
D Saiboji ga shimpei shite harishite keisan, ü 
O Hanryo na Sacr-r-r-r-r-^-na-nom-da-Jiu. Q 



Shida wird nicht mehr in die Schule kommen, — 
er schläft unter dem Schatten der Zedern in dem 
alten Friedhof Tökoji. Bei der Totenfeier las Yokogi 
eine schöne Ansprache (Saibun) an die Seele seines 
toten Kameraden. 

Aber mit Yokogi selbst steht es nicht gut, 
und ich bin sehr besorgt um ihn, — er leidet an 
einer Ochimaffektion — der Folge geistiger Oberan- 
strengung, sagt der Arzt Selbst, wenn er davon- 
kommt, wird er sich immer sehr schonen müssen. 
Manche von uns sind hoffnungsvoller,, denn der 
Knabe ist sehr kräftig gebaut und noch sehr jung. 
Dem staiken Sakane sprang vergangenen Monat ein 
Blutgefäß, und er ist schon wieder hergestelli Vicl- 
leidit wird es also auch mit Yokogi wieder besser 
werden, Adzukizawa bringt uns täglich Nachricht von 
seinem Freunde. 

Aber die Erholung will noch immer nicht 
kommen. Irgend eine geheime Feder im Mecha- 
aismtis des jungen Lebens ist wohl gebrochen. t)er 
erwacht nur für kurze Intervalle zwischen 

lÄ 


Stufides der Bewufiikielgkeü Elterii 
f^reiinde hairen Auf dieses kurze Autflackern, lui 
dem I^mnken ein liebkosendes Wort zuzuHfistem 
oder ihn m fragen : „Hast du irgend einen Wunsch 


Und einmal in nächtlicher Stunde sagte er: 

„Ja, — idi möchte zur Schule gehen, — ich 
möchte die Sdiule sehen.*' 

Da befällt sie Angst, der zarte Geist sei ganz 
In Verwirrung geraten, aber sie sagen: „Es ist ja 
schon Mitternacht vorüber, — wir haben keinen 
Mondschein, — und die Nacht ist so kalt" 

„O, idi sehe genug bei dem licht der Sterne, 

— iä möchte so gerne die Schule Wiedersehen." 

Sie bemühen sich liebreich, es ihm auszureden, 

— vergebens. Der sterbende iOiabe wiederholt mit 
der klagenden Beharrlichkeit eines letzten Wunsches : 
„Ich möchte die Schule Wiedersehen, jetzt; gleich 
jetzt möchte ich sie Wiedersehen." 

Nun folgt eine geflüsterte Beratung im Nd>en- 
Zimmer. Tansu-Sdiubladen werden aufgeschlossen, 
warme Kleider herausgenommen, dann tritt Fu- 
sakhi, der stämmige Diener, mit einer angezündeten 
Laterne ins Zimmer und ruft mit seiner liebmi 
ratdien Stimme: „Ich will Master Tom! auf meinen 
SchuHem zur Schule tragen, er wird die Schule 
Wiedersehen. Es ist ja nur ein kurzes Stück zu 
gdien." 

Sofgsam wird Knabe in wattierte Kleider % 
eingehülU, dann sdiüngt er seine Arme um Fumic^ 
Hals wie ^ Kind, und der kräftige Chener higtäÜe < 
lekhte Bürde durdi die wintoikhea Sbi0^ 
während der Vatm mit der Laterne voraiig^i: 



:kl«iiic ; Bröckc .*«*■' 

. '''Sdwöfc ^ ' ■ \''^' 

l)ias iiiig>dieti]^ dunfcdgrwift Gtebiiiilc bc^ 

«rfiwafz gc^en die» Hinmiel; aber Yokog^ ktiMi 
Cf fdicn; er Wickt zu de» Fenstem fdnef d^en 
Küfssensdiiifflers empört sein Bilde sdiwctft Aber die 
abeidfdite^Seltenifir, wo er vier glückliche Jahre 
lang jeden Morgen seine Oetas mit lautlosen Stroh- 
sandalen vertausdite, — zu der Loge des sdila- 
lenden Kodzukai (Schulpförtners)» zur Silhouette der 
Olocke» die sich in ihrem Türmchen schwarz vom 
Himmel abzeichnet, und er murmelt: „Nun habe 
ich mir alles eingeprägt und kann mich wieder 
daran erinnern, — ich hatte alles veigfessen, so 
krank war ich! O Fusaichi, du bist sehr gut, fdi 
bin so froh, daß ich die Schule wiedergesehen habe/* 
Und dann eilen sie urleder zurück durch die 


iflfigfrti niensdienleeren Straßen. □ O O Ö O O 



Yokogi wird morgen an der Seite seines Kame- 
raden begraben werden. 

Wenn ein unbemittelter Mensch Im Steiben liegt, 
cÜen Freunde und Nadhbam herbei, um dm* Fa- 
mBle mit Rat und Tat beizustehen. Manche bringen 
Trauerbotsdiaft zu entfernt wohnenden Vm- 
windten, andere treffen die ndtlgen Vorkehrungen, 
andere wieder holen beim Eintritt do' Katastrophe 
die buddhistischen Priester heibeL^ 

ai>« tagt, daß der Tod eines Mensdhen den 
Ibi in lcn i sdhon rnn Abeml, elwi dh| Katastrophe 

■■ ' ' I - • 


eintritt, bekannt sei« denn da poche die Seele des 
Sterbenden dumpf an die Ture des Tempels. Da 
stehen die Priester auf» kleiden sich an, und, wenn 
der Bote kommt, sagen sie: „Wir wissen schon, wir 
sind bereit“ 

Mittlerweile wird der Leichnam hinausgetragen 
und vor dem Butsudan auf den Estridi gelegt Unter 
den Kopf kommt kein Kissen, aber auf die Glied- 
maßen legt man ein bloßes Schwert, um die bösen 
Geister zu bannen. Die Türen des Butsudan sind 
geöffnet, und vor den Ahnentafelchen brennen 
Lichter und dampft Weihrauch. Alle Freunde 
schicken Weihrauch, weshalb es als unglückbringend 
gilt, bei anderen Gelegenheiten Weihraudi zu 
spenden, und wäre er auch noch so kostbar. 

Aber der shintoistische Hausaltar muß, mit 
weißem Papier verhüllt, den Blicken entzogen 
werden, und auch die an der Haustüre befestigte 
Ofuda muß während der ganzen Trauerzeit verdeckt 
bleiben.® Während dieser ganzen Trauerzeit darf 
sidi auch kein Familienmitglied einem Shintotempel 
nahen oder zu den Kamis beten, ja, es darf nicht 
einmal unter einem Torii durchgehen. 

Zwischen dem Leichnam und der Hausture wird 
ein Papierschirm (Byobu) aufgestellt und darauf das 
auf einem weißen Papierstreifen geschriebene Kai- 
myo (Name nach dem Tode) befestigt Ist der Ver- 
blichene jung, so muß der Schirm verkehrt aufgestellt 
werden, aber bei alten Leuten geschieht dies nicht 

Freunde beten an der Leiche, neben der 
eine Büchse mit tausend Erbsen steht Diese zählt 
man ab, während man die tausend Beschwöntn* 

1 ^ 



gtn hersagt, die, wie man glaubt, dem H^il der 
abgeschiedenen Seele auf ihrer unbekannten Reise 
förderlich sind. 

Die Priester kommen und rezitieren die Sutras, 
und dann wird der Leichnam vor der Beerdigung 
mit warmem Wasser gewaschen und in weiße Ge- 
wänder gekleidet Aber der Kimono des Toten 
wird auf der linken Seite aufgesteckt, weshalb es 
als unglückbringend angesehen wird, seinen Kimono 
auch nur zufällig so aufzustreifen. 

Nachdem der Tote in seinen seltsamen, vierecki- 
gen, sänftenartigen Sarg gebettet worden, legt jeder 
Anwesende etwas von seinem Haar oder einen abge- 
schnittenen Fingernagel, — als Symbol seines Blutes. 
— hinein; auch sechs Rin werden in den Sarg ge- 
legt, für die sechs jizös, die an den Kreuzungen der 
Wege der sechs Schattenreiche stehen. 

Der Trauerzug setzt sich vom Sterbehause aus in 
Bewegung. An seiner Spitze geht ein Priester, der 
eine kleine Glocke schwingt, und ein Knabe trägt 
das Ihai des eben Verstorbenen. Der Vortrab der 
Prozession besteht nur aus Männern, Angehörigen 
und Freunden. Manche tragen Hatas (weiße symbo- 
lische Wimpel), manche Blumen, aber alle Papier- 
latemen, denn in Izumo werden die Erwachsenen 
erst bei Anbruch der Nacht beerdigt und nur Kinder 
bei Tage begraben. 

Zunächst kommt der Sarg oder Kwan, wie eine 
Sänfte auf den Schultern der Männer jener Pariakaste 
gdragen, deren Geschäft es ist, dte Gräber zu 
schaufeln und beim Begräbnis zu assistieren. Zuletzt 
hommm die weiblichen Leidtragenden. □ O O □ 
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0|[ Se tragen alle weiße Ka^en und weiß^ vm 
K öpf bis zu den Füßen wallende Öewandor Wie 
fübantome.* Man kann sich loiuni etwas Oe* 
spensdscheres denkoi als solch eine verhüllte Be^ 
gräbnispirozession, die sidi beim Scheine der Papier- 
latemen ford>ewe^ Hat man einmal einen solchen 
Zug gesehen, so wird er einem oft noch im Traume 
wiederkehren. 

Beim Tempeleingang wird der Kwan auf das 
Pfiaster gestellt, und unter klagender Musik und Her- 
sagen von Sutras wird eine zweite Andacht abge- 
halten. Dann formiert sich der Zug wieder, uinkreist 
einmal den Tempelhof und nimmt dann seinen Weg 
zum Friedhof. Aber begraben wird der Leidinam 
erst vierundzwanzig Stunden später, sonst könnte 
der Totgeglaubte vielleicht noch im Grabe erwachen, 
ln Izumo werden die Leidien selten verbrannt, — 
darin wie in anderen Dingen zeigt sich das Ober- 
wiegen der shintoistischen Empfindung. □ □ □ O 



Zum letzten Male blidce idi In sein Antilz. 
Da Hegt er auf seinem Totenbette, — weißgekleilet 
vom Kopf bis zu den Füßen, — weißgegürtet |k 
seine sdiattenhafte Reise, aber lächelnd mit 
sdilossenen Lidern, fost in derselben sdtsam 
Art, wie dann, wenn er die Lösung irgend eines 
vorher unergründlich scheinenden Rätsels in uns^l^ 
sdiweren englischen Spradie erhidt. Aber mir 
als sei das Lichdn jetzt noch süßer, gldchwlej^ 
l^ötzlidier, ilefd* Erlmnntnts geheimnisvoiler Dlujlp 




§0 gi^eii Tempil Tötöii <mr<äi 

Wefiirauchwolketi das^goldene Aniitti Buddlta^. o 



Die große Qlodce von Tököji tönt für die Toten- 
feier, — für die TsiiHo4cwai — von Yoko|^, lang- 
sam und regelmäßig. Schlag um Sdilag ihres er- 
zenen Donners hallt über den See, wogt über die 
Dächer der Stadt und bricht sich in tiefem Dröhnen 
an dem grünen Rund der Hügel 

Es ist eine «greifende Feier, diese Tsuito- 
kwai, voH seltsam« Zeremonien, die, obgleich 
schon lange in den japanischen Buddhismus auf- 
g«iommen, chinesischen Ursprungs sind. Es fot 
audi eine kostspielige Zeremonie, und die Eltern 
Yokogis sind sehr arm. Aber alle Kosten wurden 
durch freiwillige Subskriptionen von Schulkindern 
und Lehrern bestritten. Priest« all« großen 
Tempel d« Zen-Sekte in Izumo haben sidi in dem 
Tempel versammelt Die gesamte Lehrerschaft der ‘ 
Stadt und aUe Scbükr sind in den Hondo des unge- 
heuren Tempels eingetreten und haben sich rediti 
tmd links vor dem Hochaltar gruppiert — sie knien 
auf dem mattenbedeckten Boden, und draußen auf 
den Stu^ stehen Tausende von Sdiuhen und San- 
- die sie dort abgelegt haben. 

i Haupteingang, dem hohen Altar gegen- 

ist ein neu« Butnidan erriddet worden, 
sdne geöffneten Tßren sidit man im Innern 
tdae : Oold »ad Lack i^emde lind des lotiti 



man ein Weihrauchgefäß mit Büscheln von Senke* 
Wuraseln aufgestellt und Gaben von Früebten, Badk* 
werk, Reis und Blumen. Große und schöne Blumen- 
vasen zu beiden Seiten des Butsudan sind mit ent- 
zückend angeordneten blühenden Zweigen gc- 
sdunückt Vor dem Honzon brennen Fadceln in 
schweren Kandelabern, deren Schäfte aus polierter 
Bronze dräuende Ungeheuer darstellen — der sich in 
die Luft erhebende und der sich zu Boden senkende 
Oradie. Und Weihrauch ringelt sich aus Gefäßen 
empor, die die Form des heiligen Hirschs, der 
symbolischen Schildkröte, des meditierenden Storchs 
aus der Buddhalegende haben. Und darüber im 
Dämmerlichte der großen Nisdie lächelt Buddha 
das Lächeln der votlkommenen Ruhe. 

Zwisdien dem Butsudan und dem Honzon steht 
ein kleiner Tisdi. Zu beiden Seiten desselben 
knien zwei Reihen Priester einander gegenüber. 
Zwei Reihen glänzender, kahler Köpfe und die 
Pracht sdiarlachfarbener Seide und goldgestickter 
Gewänder. 

Die große Glocke hat zu läuten aufgehört; man 
vernimmt das Segaki-Gebet, das bei Darbringung der 
Speisen an die Geister hergesagt wird; und von 
sonoren abgemessenen Schlägen und klagendem Ge- 
sang begleitet, beginnt die musikalische Andachts- 
zeremonie. Es sind die Schläge des Mokugyö, 
des ungeheuren Fischkopfes aus Holz, vergoldet 
und lackiert, wie der Kopf eines grotesk-idealisierten 
Delphins, — und der Gesang ist der Sang aus dem 
Kapitel der Kwan-on aus dem Hokkekyö, mit der 
herrlichen Lobpreisung. O □ □ O O O OO O 
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iP Dil, Citren 

A ti g e n g Ö t i g s i n d , d e r e a A a i « « v oi I E r - 
baraiea aad Milde sind, — O DD Lmß- 
LICHE mit deiatm helten Aagesitlitl 
o DU mit deinen schdnen Augen, r-** 
ODUREINE.dcrenLichtgUniohne 
Flecken ist, deren Weisheit ohne 
Schatten ist, - O Dü in alle Ewigkeit 
Strahlende, der Sonne gleich, deren 
Herrlichkeit keine Macht wid erstehen 


kann. — O DU SONNENOLEICHE in 
Deiner Onadenbahn, gießest Licht auf 
die Welt!« 


Und während die Stimmen der Hauptsänger in 
klarem vibrierendem Unisono zusammenklingen, 
murmelt der vielstimmige Priesterchor in tiefem 
gedämpftem Ton die mächtigen Verse, und ihr Klang 
ist wie das Brausen der Meerflut 

Der dumpfe Widerhall des Mokugyo verstummt, 
der ergreifende Gesang hält inne, und die ministrie- 
renden Männer, — Priester berühmter Tempd — 
treten einer nadi dem anderen an das Ihai heran, 
neigen sich tief davor, entzünden eine neue Weih- 
^ und stecken sie aufrecht in die kleine 

: ßnmzevase. 

einzelne rezitiert einen heiligen Vers, 
^ Anlangston der Laut eines Schriftzeichens In 

des toten Knaben ist Und chese Vers^ 
der Folge der Schriftzeidien auf dem ihal 
. bilden das heilige Akrostichon, 

die WORTE DES DUFT^ sind. 


sich die Priesür auf ipe ratze 

1 « • 





zurück« und nach einer kleinen Pause beginnt das* 
Verlesen des Saibun, — der Ansprache an die 
Seele des Toten. Zuerst sprechen die Schüler, 
— je einer aus jeder Klasse nach vorher- 
gegangener Wahl. Der Erwählte erhebt sich, nähert 
sich dem kleinen Tischchen vor dem hohen Altar, 
neigt sich tief vor dem heiligen Honzon, zieht aus 
seinem Gewand ein Papier heraus und liest in jenem 
hohen singenden Ton, der beim Lesen chinesischer 
Texte üblich ist. So kündet jeder einzelne die Zu- 
neigung des Lebenden zu dem Toten in Worten 
liebenden Schmerzes und liebender Hoffnung. Und 
als letzte erhebt sich ein sanftes Mädchen, eine 
Schülerin der Lehrerinnenbildungsanstalt, und spricht 
in weichen Tönen wie Vogelgezwitscher. Jedesmal, 
wenn der Saibun zu Ende gelesen ist, legt der 
Sprechende das beschriebene Blatt auf den Tisch 
vor dem Honzon, verneigt sich und geht. 

Nun kommt die Reihe an die Lehrer, und ein 
alter Mann nimmt seinen Platz vor dem kleinen 
Tischchen ein, — der alte Katayama, der Lehrer des 
Chinesischen, berühmt als Dichter, angebetet als 
Lehrer. Und weil alle Schüler ihn lieben, wird das 
bisherige Schweigen noch feierlicher, als er zu 
sprechen beginnt: -Ko-Shimane-Ken Jinjö-Chügakkö 
yo-nen-sei. 

Hier am dreiundzwanzigsten Tage des zwölften 
Monats des vierundzwanzigsten Meiji-jahres spreche 
ich, Katayama Shokei, Lehrer der Jinjö ChOgakkO 
von Shimane-Ken, der in großer Betrübnis der Toten- 
feier beiwohnt, zur Seele Yokogi TomisaburOs, 
meines Schülers. □□OQDOOOOOOO 
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□ Da ich, wie du weißt, zweimal fünf Jahre lang 
zu verschiedenen Zeiten Lehrer an der Schule ge- 
wesen, bin icli wahrlich mit nicht wenigen ausge- 
zeichneten Schülern in ßerührung gekommen. Aber 
sehr selten ist cs einem Lehrer gegönnt, deines- 
gleichen zu begegnen. So fleißig, so achtsam in 
allen Dingen, so allen Kameraden überlegen durch 
tadelloses Benehmen, genaues Beobachten aller Vor- 
schriften, nie ein Gebot übertretend. In dem Lande 
Kihoku, weit berühmt wegen seiner Pferde, pflegte 
man von altcrsher zu sagen, wenn kein Tier edelster 
Rasse vorhanden war: ,Es ist kein Pferd da.* Wir 
haben ja unter unseren Schülern viele prächtige 
Jungen, viele Ryume, — edle Renner — aber den 
besten haben wir verloren. 

Im Alter von siebzehn Jahren zu sterben, der 
besten Studienzeit des Lebens — eben da du von 
den zehn Stufen schon sechs erklommen! Wie 
traurig! Aber trauriger noch ist es zu wissen, daß 
Deine Krankheit durch Deinen eigenen Übereifer ver- 
schuldet wurde, — am traurigsten aber ist der Ge* 
danke, daß Du mit diesen Deinen seltenen Geistes- 
gaben und Charakteranlagen in der von Dir er- 
wählten Laufbahn sicherlich Großes und Gutes voll- 
bracht hättest, — dem Namen Deiner Vorfahren 
zur Ehre, — wäre es Dir gegönnt gewesen, das 
Mannesalter zu erreichen. 

Ich sehe, wie Du die Hand erhebst, um eine 
Frage zu stellen, und Dich dann über das Pult 
beugst, um Dir alles zu notieren, was Dein armer 
alter Lehrer Dir sagen konnte, *— dann wieder sehe 
Ich Dich bei den militärischen Übungen, das Ba- 
llß 



fonett geschultert, so stramm aufrecht in den Reihen, 
— eben jetzt taucht Dein lächelndes Gesidit vor 
mir auf, so deutlich, als ständest Du neben mir, — 
ich glaube Deine Stimme so deutlich zu vernehmen, 
als hättest Du eben erst zu sprechen aufgehört, aber, 
ach, ich weiß, daß ich Dich, außer in der Erinne- 
rung, nie mehr sehen und hören werde. O Himmel, 
warum nahmst Du dieses knospende Leben aus der 
Welt und verschontest einen solchen wie mich, — 
mich, den alten, kraftlosen Shokei, der keinem mehr 
von Nutzen sein kann? 

Ich stand zu Dir nur im Verhältnis des Lehrers 
zum Schüler, und doch, wie groß ist mein Schmerz. 
Ich habe einen vierundzwanzigjährigen Sohn, — er 
ist jetzt weit von mir in Yokohama, — ich weiß, er ist 
nur ein unbedeutender Jüngling, und doch gibt es 
nicht eine Stunde im Tage, wo das Herz seines alten 
Vaters nicht sein gedenken würde. Wie erst muß 
es Vater und Mutter, Brüdern und Schwestern dieses 
sanften begabten Jünglings znmute sein, nun er von 
ihnen geschieden ist. Der bloße Oedanke läßt meine 
Tränen fließen, — ich kann nicht sprechen, — so 
voll ist mein Herz. 

A-a 1 a-a ! Du bist von uns gegangen ! Ehi bist 
von uns gegangen! Aber obgleich Du tot bist, 
werden Dein Emst und Deine Güte lange in der 
Erinnerung aller und in hohen Ehren bleiben 
und allen Schülern als Beispiel vor Augen 
stehen. 

Wir, Deine Lehrer und die Schüler, feiern hier 
diese Andacht für Deinen Geist mit Gebeten tuUi 
Gaben. Beglücke Du, geliebte Seele, unsere 



Liebe durch Annahme dieser unserer demütigen 
Darbringungen/* 

Dann wird plötzlich das Schluchzen von dem 
Widerhall der Schläge auf den großen Fischkopf 
übertönt, als die hohen Stimmen der führenden 
Sänger das große Nehan-gyö, die Sutra vom Nir? 
vana, anstimmen, — den Gesang von dem trium- 
phierenden Übergang über das Meer des Todes und 
der Geburt Und tief unter diesen hohen Tönen und 
dem dumpfen Widerhall des MokugyO fluten aus 
dem hundertstimmigen Chor wie ein brandendes 
Meer die sonoren Worte: oDüaüüüOÜ 
ü „Sho-gyö mu-jö, ji-sho meppö/* D 

□ Vergänglich sind wir allzumal. □ 

□ Wer geboren ist, muß sterben. O 

ü Bei der Geburt ist er dem Tod verfallen O 

□ Und die Toten freuen sich der Ruhe. O ü O 





S GIBT nichts Stilleres als den Beginn 
eines japanischen Banketts, titid — 
mit Ausnahme eines Eingeborenen — 
könnte sich niemand, der einem solchen 
zum erstenmal beiwohnt, einen Begriff 
von seinem tumultuösen Ende machen. 

Geräuschlos treten die geputzten Gäste ein und 
lassen sich schweigend auf ihren Sitzpolstern nieder. 
Mädchen, deren nackte Füße lautlos durch das 
Zimmer gleiten, stellen das lackierte Service auf die 
Matten vor sie hin. Eine Zeitlang ist alles ein bloßes 
Hin und Her, ein Wogen und Lächeln wie im Traum. 
Auch von draußen dringt wohl kaum ein Laut herein, 
da ein Bankett-Haus gewöhnlich durch einen großen 
Garten von der Straße getrennt ist. Endlich bricht 
der Zeremonienmeister, der Gastgeber oder der Ar- 
rangeur das allgemeine Schweigen mit der üblichen 
Formel: „O-somatsu de gozarimasu ga! — dözo o- 
hashÜ“, worauf alle Anwesenden sich schweigend 
verneigen, ihre „Hashis** (Eßstäbchen) ergreifen und 
zu essen beginnen. Aber die geschickt gehand- 
habten „Hashis** machen auch kein Geräusch. Die 
Mädchen schenken jedem Gast heißen Sake in 
seine Schale, und erst nachdem mehrere Schüsseln 
und Schalen geleert worden, lösen sich die Zungen 
ein wenig. Dann treten unversehens einige junge 
Mädchen mit leisem Lachen ein, grüßen in der 
üblichen Weise, indem sie sich tief zur Erde neigen, 
gleiten in den offenen Raum zwischen den Reihen 
der Gäste und beginnen den Wein mit einer "izier- 
Uchen Anmut und Geschicklichkeit zu kredenzen, 
deren ein gewöhnliches Mädchen nicht fähig wäre. 
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Sie sind hübsch, in kosibare Seidengewänder ge- 
kleidet, wie Königinnen gegürtet, und ihr schön 
frisiertes Haar ist mit künstlichen Blumen, mit wun- 
derbaren Kämmen und Nadeln und seltsamem 
goldenem Zierrat geschmückt. Sie begrüßen den 
Fremden wie einen alten Bekannten, sie scherzen 
und lachen und stoßen drollige kleine Laute aus. 
Es sind die für das Bankett engagierten Geishas 
oder Tänzerinnen.^ 

Samisen* ertönen — die Tänzerinnen begeben 
sich in einen freien Raum im Hintergrund der 
Banketthalle, die immer groß genug ist, um mehr 
Gäste zu fassen, als sich bei gewöhnlichen An- 
lässen zu versammeln pflegen. Einige bilden unter 
der Führung einer Frau von mittlerem Alter das 
Orchester; dieses besteht aus mehreren Samisen 
und einer niedlichen, von einem Kind geschlagenen 
Trommel. Andere, entweder einzeln oder in Paaren, 
führen den Tanz aus. Dieser kann schnell und fröhlich 
sein und auch bloß aus anmutigen Posen bestehen, 
— zwei Mädchen tanzen zusammen mit einer solchen 
Gleichzeitigkeit der Schritte und Gesten, wie sie nur 
Jahrelange Übung erzielen kann. Aber weit häufiger ist 
es mehr ein Agieren, als das, was wir Abendländer 
tanzen nennen würden. Ein Agieren, begleitet von 
seltsamen Bewegungen der Ärmel und Fächer, und 
mit einem Augen- und Mienenspiel, süß, zar^ be- 
herrscht, ganz und gar orientalisch. Die Geistm 
kennen auch wollüstigere Tänze, aber bei gew^iiw 
liehen Anlässen und vor einem gewählten Publikuni 
veransdiaulichen sie schöne, alte japanische Ober- 
liefeningen, wie die Legende von dem Ftscheilchaben 



ürashima, dem Geliebten der Tochter d^ Meer- 
gottes, und dazwischen singen sie altchinesisdie 
Lieder, die schlichte menschliche Empfindungen 
mit köstiicher Lebhaftigkeit in wenigen Worten 
schildern. Und immer füllen sie die Becher von 
neuem mit Wein — dem warmen, btaBgelben, be- 
täubenden Wein, der wohlig durch die Adern rieselt, 
uns mit traumhaftem Schleier umwebend, der das 
Alltägliche wundersam, die Geishas zu Paradieses- 
mädchen macht und die Welt weit wonniger er- 
scheinen läßt, als es nach der gewöhnlichen Ordnung 
der Dinge möglich wäre. 

Das anfänglich so schweigsame Bankett steigert 
sich allgemach zu einem lustigen Tumult. Die 
Reihen lösen sich,: es bilden sich Gruppen, und 
lachend und plaudernd gehen die Geishas von 
Gruppe zu Gruppe, immer Sake einschenkend, die 
geleerten Becher wieder füllend, die mit tiefen Ver- 
beugungen immer von neuem entgegengenommen 
und gewechselt werden.* Männer stimmen alte Sa- 
murai-Gesänge und altchinesische Lieder an, ein oder 
zwei tanzen sogar. Die Samisen intonieren die 
lebhafte Melodie „Kompira fune fune“, eine Geisha 
schürzt ihr Kleid bis zu den Knien auf. Beim 
Klange der Musik beginnt die Tänzerin in hurtigem 
Lauf die Figur 8 zu beschreiben, und ein junger 
Mann mit einer Sakeflasche und einem Becher be- 
schreibt dieselbe Figur. Treffen dann die beiden In 
i^er Linie zusammen, so muß der, durch dessen 
Schuld das Zusammentreffen geschah, einen Becher 
Sdce leeren. Die Musik wird rasdier und rascher und 

Lauf der Tänzer schneller und schn^ler, denn 

in 



sic müssen mit der Musik Takt halten. Und die 
Qeisha gewinnt fast immer. In einem andern Teil der 
Halle spielen Gäste und Geishas „Ken**. Während 
sie spielen, singen sie und blicken sich ins Gesicht, 
klatschen in die Hände und schnellen in kleinen 
Zwischenräumen mit leisem Gekicher ihre Finger 
in die Luft. Und die Samisen halten Takt, ü □ □ 


ü Chotto, — don-don! G 

D O-tagai da ne; □ 

ü Chotto, — don-don! □ 

ü Oidemashita ne; □ 

□ Chotto, — don-don! □ 


□ □□□□□ Shimaimashita ne. □ □ □ □ □ □ 



Mit einer Geisha Ken zu spielen, erfordert einen 
kühlen Kopf, ein gutes Auge und sehr viel Übung. 
Von Kindheit an geschult, alle Arten von Ken zu 
spielen — und cs gibt deren viele — verliert sie 
gewöhnlich nur aus Artigkeit — wenn sie über- 
haupt verliert. 

Die Zeichen eines gewöhnlichen Ken sind ein 
Fuchs, ein Mann und eine Flinte. Macht die Geisha 
das Zeichen der Flinte, muß allsogleich und genau 
im Takte mit der Musik, das Zeichen des Fuchses 
folgen, der die Flinte nicht handhaben kann. 
Denn machst du das Zeichen des Mannes, so 
wird sie mit dem Zeichen des Fuchses antworten, 
der den Mann überlisten kann, und du verlierst. Und 
macht sie das Zeichen des Fuchses zuerst, dann 
müßtest du das Zeichen der Flinte machen, mit der 
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der Fuchs getötet werden kann. Aber während 
alledem mußt du ihre glänzenden Augen und 
ihre geschmeidigen Hände ansehen, — sie sind 
hübsch — - und läßt du dich auch nur für den 
Bruchteil einer Sekunde hinreißen, daran zu 
denken, wie hübsch sie sind, bist du berückt und 
besiegt. 

Aber all dieser scheinbaren Kameradschaftlich- 
keit ungeachtet wird bei einem japanischen Bankett 
ein gewisses strenges Dekorum zwischen Geishas 
und Gästen gewahrt. Wie erregt durch den Wein 
ein Gast auch geworden sein mag, er wird niemals 
versuchen, ein Mädchen zu liebkosen, er wird nie 
außer acht lassen, daß sie beim Bankett nur wie 
eine menschliche Blume angesehen werden soll, an 
deren Anblick man sich wohl erfreuen, die man 
aber nicht berühren darf. Die Familiarität, die sich 
fremde Touristen oft in Japan mit Geishas oder Auf- 
wärterinnen erlauben, ist — obgleich mit lächelnder 
Langmut geduldet, in Wahrheit sehr verpönt, und 
wird von den Eingeborenen als ausgesprochen 
vulgär angesehen. □ODODDDDOODO 



ISfSDCmtl 


Eine Zeitlang nimmt die Fröhlichkeit immer 
mehr zu, aber gegen Mitternacht schleicht sich ein 
Gast nach dem andern unbemerkt fort. Dann ver- 
stummt das Getöse allmählich, die Musik hält inne, 
und schließlich, nachdem die Geishas mit dem 
lachenden Rufe „Sayönara“ die letzten Gäste zur 
Türe hinausgeleitet haben, dürfen sie sich endlich 
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ruhig miteinander hinsetzen, um in der verödeten 
Halle ihr langes Fasten zu brechen. 

Dies ist die Rolle der Geisha. Aber, was ist 
ihr Geheimnis ? Wie sind ihre Gedanken, ihre Emp- 
findungen, ihr innerstes Selbst? Was ist ihr wirk- 
liches Dasein, fern von dem nächtlichen Festglanz 
der Banketthallen, fern von der Illusion, die der 
Weindunst um sie webt? Ist sie immer so mut- 
willig, wie sie scheint, während ihre Stimme mit 
spöttischer Süßigkeit die Worte des alten Liedes 
singt: OOÜÜÜÜOÜOÜDDÜDDD 

□ Kimi to neyaru ka, go sen goku toru ka? Q 

ü Nanno go sen goku kimi to neyo.* □ 

Q Oder können wir glauben, sie wäre fähig, die 
leidenschaftliche Verheißung zu erfüllen, die sie so 
köstlich verkündet: □□□□□□□□ODO 
ü Omae shindara tera e wa yaranu l O 

□ Yaite ko-ni shite sake de nomu.» Q 

ü Nun, was das betrifft, so sagt mir mein Freund, 
O-Kama aus Osaka habe das Liedchen erst im 
vorigen Jahre wahr gemacht, denn nachdem sie die 
Asche ihres Geliebten vom Holzstoß eingesammelt 
hatte, mischte sie sie mit Sake und trank sie bei 
einem Bankett in Gegenwart vieler Gäste. In Gegen- 
wart vieler Gäste! Ach, um die Romantik! 

In der Wohnung, die eine Gruppe Geishas 
innehat, befindet sich immer eine seltsame Figur 
in der Nische. Manchmal ist sie aus Ton, seltener aus 
Gold, am häufigsten aus Porzellan. Man verriditet 
seine Andacht vor ihr und bringt ihr Gaben dar — 
Süßigkeiten, Reis, Brot und Wein; Weihrauch glimmt 
davor und eine Lampe brennt darunter. Es ist das 
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Bild eines aufrecht stehenden Kätzchens, das die eine 
Pfote wie einladend ausstreckt; daher sein Name 
„das winkende Kätzchen**.« Es ist der Genius loci, 
es bringet Glück, den Schutz der Reichen, die Gunst 
der Gastgeber. Nun, diejenigen, die die Seele der 
Geisha kennen, bestätigen, daß das Bild ein Symbol 
ihres Selbst ist. Spielerisch und hübsch, sanft und 
jung, biegsam und liebkosend, schmiegsam und grau- 
sam, wie ein verzehrendes Feuer. 

Sogar Schlimmeres als dies hat man von ihr 
gesagt: In ihrem Schatten schreitet der Gott der 
Armut, und die Füchsinnen sind ihre Schwestern; 
sie ist das Verderben der Jugend, die Vergeuderin 
des Wohlstandes, die Zerstörerin der Familien, sie 
kennt die Liebe nur als den Quell der Torheiten, die 
ihr Gewinn sind, und bereichert sich auf Kosten 
der Männer, die sie in den Tod getrieben hat — 
sie ist die abgefeimteste aller hübschen Heuch- 
lerinnen, die unersättlichste aller Käuflichen, die 
gefährlichste aller Olücksjägerinnen, die erbarmungs- 
loseste aller Geliebten. Dies kann nicht alles wahr 
sein — aber so viel ist wahr, daß die Geisha ihrer 
Beschaffenheit nach gleich der Katze ein Raubtier 
von Beruf ist. Es gibt freilich viele liebliche Kätz- 
chen — ebensowohl muß es auch eine Menge 
entzückender Geishas geben. 

Die Geisha ist nur das, wozu sie der törichte 
mensdiliche Wunsch nach der Illusion einer Liebe 
voll Reiz und Genuß, aber ohne Skrupeln und Ver- 
kntM^ortlichkeit gemacht hat, und darum hat man sie 
gelehrt, außer mit dem „Ken** auch noch mit Herzen 
zu spielen. Nun ist es aber ein ewiges Gesetz in 
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diesem irdischen Jammertal, daß man mit allen 
Dingen spielen kann, außer mit dreien, und diese 
sind: Liebe, Leben und Tod. Dies haben die Götter 
sich selbst Vorbehalten, weil sonst niemand damit 
spielen kann, ohne Unheil anzurichten. Mit Geishas 
irgend ein ernsteres Spiel zu spielen als Ken oder 
etwa Go, mißfällt deshalb den Göttern. □ □ Ü O 



Das Mädchen beginnt seine Laufbahn als 
Sklavin, — ein hübsches Kind, blutarmen Eltern 
abgekauft auf Grund eines Kontraktes, nach dem 
ihre Leistungen von dem Käufer 18, 20, ja selbst 
25 Jahre lang beansprucht werden können. Sie wird 
in einem nur von Geishas bewohnten Hause ge- 
nährt, gekleidet und erzogen und verbringt den Rest 
ihrer Kindheit unter strenger Zucht. Man unterweist 
sie in guter Lebensart, in Anmut, höflicher Rede, 
sie hat täglich Tanzstunde, und muß eine Menge 
von Liedern mit den Melodien auswendig lernen. 
Auch Spiele muß sie lernen, das Servieren bei 
Banketten und Hochzeiten, die Kunst, sich an- 
zuzichen und schön auszusehen. Jede physische An- 
lage, die sic besitzt, wird sorglich ausgebildet. Dann 
folgt der Unterricht in verschiedenen Musikinstru- 
menten: zuerst kommt die kleine Trommel (dieTsu- 
zumi), deren Behandlung sehr viel Übung erfordert 
Dann lernt sie ein wenig auf der Samisen spielen 
mit einem Plektrum von Schildpatt oder Elfenbein^ 
Mit acht oder neun Jahren wirkt sie bei Banketten 
mit — hauptsächlich als Trommelschlägerin. Sie ist 
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dann das reizendste kleine Oeschöpfchen, das man 
sich denken kann, und versteht schon zwischen zwei 
Schlägen auf ihrer Trommel deine Weinschale mit 
einem einzigen Neigen der Flasche vollzuschenken, 
ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. 

Später wird ihre Lehrzeit grausamer. Ihre 
Stimme mag biegsam genug sein, aber sie entbehrt 
vielleicht der erforderlichen Stärke. In den eisigsten 
Winternächten muß sie daher auf das Dach ihres 
Wohnhauses steigen und dort singen und spielen, 
bis ihre Hände erstarren und die Stimme in ihrer 
Kehle erlischt. Das angestrebte Resultat ist eine 
fürchterliche Erkältung. Nach einer Periode heiseren 
Flüsterns erstarkt die Stimme und verändert ihre 
Klangfarbe. Nun erst ist sie reif, eine öffentliche 
Sängerin zu werden. 

In dieser Eigenschaft tritt sie gewöhnlich im 
Alter von zwölf oder dreizehn Jahren zum ersten 
Male auf. Ist sie hübsch und gewandt, so werden 
ihre Dienste häufig verlangt, ihre Leistungen gut 
bezahlt (wohl zwanzig bis fünfundzwanzig Sen für 
die Stunde). Dann erst fangen ihre Käufer an, sich 
für all die für ihre Ausbildung aufgewendeten Kosten 
und Mühen schadlos zu halten. Und sie sind 
selten geneigt, sich großmütig zu erweisen. Auf 
Jahre hinaus legen sie auf alles, was sie einnimmt, 
Beschlag — sie besitzt nichts — nicht einmal ihre 
Kleider. 

Mit siebzehn oder achtzehn Jahren hat sie ihren 
künstlerischen Ruf begründet. Sie hat vielen hundert 
Unterhaltungen beigewohnt und kennt alle wich- 
tigen Persönlichkeiten ihrer Vaterstadt — den Cha- 
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rakter jedes einzelnen, die Oeschichte eines jeden. 
Ihr Leben war fast ausschließlich ein Nachtleben — 
selten nur hat sie den Sonnenaufgang gesehen, seit- 
dem sie Tänzerin geworden ist. Sie hat gelernt 
Wein zu trinken, ohne jemals den Kopf zu verlieren, 
und dann auch, wenn es darauf ankommt, sieben 
und acht Stunden zu fasten. Sie hat viele Lieb- 
haber gehabt — denn in gewissem Maße steht es 
ihr frei, jedem zuzulächeln, der ihr gefällt, aber 
man hat sie vor allem gelehrt, ihre Zauberkraft zum 
eigenen Vorteil auszunutzen. Sie hofft, jemanden zu 
finden, der erbötig und imstande sein wird, ihre 
Freiheit zu erkaufen, — dieser Jemand würde je- 
doch sicherlich viele neue und ausgezeichnete Wahr- 
heiten in jenen buddhistischen Texten entdecken, 
die von der Torheit der Liebe und der Wandelbar- 
keit aller menschlichen Beziehungen erzählen. 

Auf diesem Punkt ihrer Laufbahn ist es wohl- 
getan, die Geisha zu verlassen, denn späterhin mag 
sich ihre Geschichte unerfreulich gestalten, es sei 
denn, daß sie jung stirbt. Geschieht dies, wird ihr 
die Totenfeier ihrer Klasse zuteil, und die Erinnerung 
an sie wird durch verschiedene seltsame Riten be- 
wahrt werden. □□□ÜDDGOGGOÜO 



Schlenderst du gelegentlich zu nächtlicher Stunde 
durch japanische Straßen, so mag es geschehen, daß 
seltsame Musiklaute an dein Ohr schlagen — 
misengeklimper, vermischt mit schrillem Gesang von 
Mädchenstimmen ertönt aus dem großen Tor eines 
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Buddha-Tempels, — was dir als ein seltsames 
Zusammentreffen erscheinen mag. Der tiefe Hof 
ist von einer lauschenden Zuschauermenge erfüllt. 
Hast du dich dann durch das Gewühl auf der 
Tempelstiege durchgedrängt, so siehst du im 
Innern auf den Matten zwei Geishas sitzen, die 
spielen und singen, während eine dritte vor einem 
kleinen Tischchen tanzt. Auf dem Tisch steht 
ein Ihai (ein Sterbetäfelchen), und vor dem Täfel- 
chen brennt eine kleine Lampe, und Weihrauch 
entströmt einer kleinen Bronzeschale. Eine kleine 
Mahlzeit steht davor — Früchte und Zuckerwerk — , 
eine Mahlzeit, wie man sie bei festlichen Gelegen- 
heiten den Toten darzubringen pflegt. Du erfährst, 
daß das Kaimyö auf dem Täfelchen das einer Geisha 
ist, und daß die Genossinnen der Verblichenen sich an 
bestimmten Tagen im Tempel versammeln, um ihren 
Geist mit Gesängen und Tänzen zu erheitern. Jeder, 
dem es beliebt, darf dieser Zeremonie beiwohnen. 



Aber die Tänzerinnen der alten Zeit waren nicht 
wie die Geishas von heutzutage. Manche von ihnen 
nannte man Shirabyöshi, und ihre Herzen waren 
nicht allzu hart 

Sie waren schön — sie trugen seltsam geformte 
goldstrotzende Hauben und prächtige kostbare Ge- 
wänder und tanzten mit Schwertern in den Palästen 
von Fürsten. 

Und von einer ist eine alte Geschichte über- 
Befert, die wohl wert ist, hier verzeichnet zu werden. 

.|20 , I * 9 



□ ln früheren Zeiten war es in Japan für junge 
Künstler Brauch und es ist es noch heute, die ver- 
schiedenen Provinzen des Kaiserreiches zu Fuß zu 
durchstreifen, um die berühmten Landschaftsszene- 
rien kennen zu lernen und zu skizzieren und die 
Kunstgegenstände in den buddhistischen Tempeln 
zu studieren, von denen viele in herrlichen Gegenden 
stehen. 

Solchen Wanderungen danken wir hauptsächlich 
jene wundervollen Landschaftsbilderbücher und Stu- 
dien aus dem Leben, die jetzt so selten geworden 
sind, und die uns besser als irgend etwas sonst 
zeigen, daß nur ein Japaner japanische Landschaften 
malen kann. Hat man sich mit der Art und Weise, 
wie sie ihre eigene Natur interpretieren, vertraut 
gemacht, so werden einem fremde Versuche auf 
demselben Gebiete seltsam flach und seelenlos er- 
scheinen. Der fremde Künstler gibt realistische 
Spiegelbilder dessen, was er sieht. Aber er gibt 
nicht mehr. Der japanische Künstler gibt das, was er 
fühlt, — die Stimmung einer Jahreszeit, die genaue 
Empfindung einer Stunde und eines Ortes; seinem 
Werk wohnt eine suggestive Kraft inne, die in der 
abendländischen Kunst selten zu finden ist. Der 
abendländische Maler gibt minutiöse Details. Aber 
sein orientalischer Bruder unterdrückt oder idealisiert 
das Detail, — taucht die Fernen in Nebel, um- 
schlingt seine Landschaften mit Wolken, gestaltet 
seine Erfahrung zu einer Erinnerung, in der nur 
das Seltsame und Schöne mit seinen Empfindungen 
fortlebt. Er übertrifft die Phantasie, stachelt sie 
an, schärft gleichsam ihr Verlangen nach dem 
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Reiz, der nur blitzartig angedeutet wurde. Aber 
in solchen Andeutungen vermag er wie durcli 
Magie das Gefühl einer Zeit, den Charakter eines 
Ortes auf dich zu übertragen. Er ist mehr- ein 
Maler der Erinnerungen und Empfindungen, als der 
scharf umrissenen Realitäten, — und darin liegt 
das Geheimnis seiner erstaunlichen Macht, einer 
Macht, die nur von dem ganz gewürdigt werden 
kann, der die Szenerien seiner Inspirationen 
aus eigener Anschauung kennt. Vor allem ist er 
unpersönlich, — seine menschlichen Figuren sind 
aller Individualität entkleidet, aber sie haben un- 
vergleichlichen Wert als typische Verkörperungen des 
Charakteristischen einer Klasse : der kindischen Neu- 
gierde des Bauern, mädchenhafter Schüchternheit, der 
Zaubergewait der Joro, des selbstbewußten Samurai, 
der drolligen, unbeholfenen Kinderschönheit, der re- 
signierten Milde des Alters. Reisen und Beobach- 
tung waren die Einflüsse, die diese Kunst ent- 
wickelt haben, — sie war nie eine Atelierpflanze. 



Vor vielen Jahren machte ein junger Kunst- 
schüler eine Fußwanderung über die Berge von 
Kyöto nach Yedo. Dazumal gab es nur sehr wenige 
und schlechte Straßen, und das Reisen war im Ver- 
gleich mit heute so mühselig, daß ein Sprichwort 
im Umlauf war: „Kawai ko wa tabi wo sase*^ (ein 
verzogenes Kind sollte man eine Reise tun lassen). 
Aber das Land selbst war ebenso wie heute. Da 
waren dieselben Zedern- und Föhrenwälder, dic- 
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selben Bambushaine, dieselben Dörfer mit den hoch- 
giebeligen Binsendächern, dieselben terrassenförmig 
aufsteigenden Reisfelder mit den verstreuten großen 
gelben Strohhüten der Bauern, die sich zu Boden 
neigten. Dieselben Jizöstatuen lächelten am Weg- 
rain auf die Pilger hernieder, die zu den Tempeln 
wallten. Und damals wie jetzt konnte man an 
Sommertagen nackte braune Kinder sich in den 
seichten Flüssen tummeln, und alle Flüsse der Sonne 
zulachen sehen. 

Der junge Künstler nun war kein Kawai ko: 
er war schon sehr viel gereist, gegen Strapazen und 
harte Nachtlager abgehärtet und Meister in der 
Kunst, sich in jede Lage zu schicken. Auf dieser 
Reise aber fand er sich eines Abends nach Sonnen- 
untergang in eine Gegend verschlagen, die so welt- 
fern und abgetrennt von jeder Kultur schien, daß er 
glaubte, alle Hoffnung auf Unterkunft aufgeben zu 
müssen. Bei seinem Versuche, den Weg über einen 
Bergabhang abzuschneiden, hatte er die Richtung 
verloren. 

Es war eine mondlose Nacht, und die Föhren- 
schatten verdunkelten alles ringsum noch mehr. Die 
Gegend, in die er verschlagen war, schien voll- 
kommen unwirtlich. Kein Laut war vernehmbar, 
nur das Rauschen des Windes in den Föhrennadeln 
und das unaufhörliche Schellengeläute der Glöck- 
cheninsekten. Er stolperte weiter, in der Hoffnung, 
an irgend ein Flußufer zu kommen, an dem er ent- 
Isnggehend eine Ansiedelung erreichen könnte. 
Plötzlich kreuzte ein Strom seinen Weg; aber er 
sah, daß seine reißenden Wasser sich zwischen 
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Felsen in eine Bergschlucht ergossen. So am 
weiteren Vordringen gehindert, beschloß er, den 
nächsten Gipfel zu erklettern, um von dort viel- 
leicht irgend ein Zeichen menschlichen Lebens er- 
spähen zu können. Aber am Ziele angelangt, sah er 
nichts weiter als wiederum Hugelmassen. 

Schon hatte er sich darein ergeben, die Nacht 
unter freiem Himmel zubringen zu müssen, da ge- 
wahrte er in einiger Entfernung unten am Hügel- 
abhang einen vereinzelten gelben Lichtschimmer, der 
offenbar aus irgend einer Heimstätte kam. Er ging 
dem Lichte nach und entdeckte bald eine kleine 
Hütte, — offenbar einen Bauernhof. Das Licht, das 
er gesehen hatte, drang durch eine Spalte der ge- 
schlossenen Sturmläden. Er beschleunigte seine 
Schritte und klopfte an die Eingangspforte. □ □ 



Erst nachdem er mehrmals geklopft und ge- 
rufen hatte, vernahm er endlich ein Lebenszeichen 
von innen, und dann fragte eine Frauenstimme nach 
seinem Begehr. Die Stimme war ungewöhnlich 
wohllautend, und die Sprache der unsichtbaren Fra- 
gerin überraschte ihn, denn sie sprach in dem ver- 
feinerten Idiom der Hauptstadt. Er sagte, er sei 
ein fahrender Kunstschüler, der sich in den Bergen 
verirrt habe, und womöglich hier Unterkunft für die 
Nacht und einen kleinen Imbiß zu erhalten wünschte, 
aber wenn solches hier nicht möglich wäre, würde 
er für die Auskunft, wie er das nächste Dorf er- 
reichen könnte, sehr dankbar sein; und, fügte er 
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hinzu, er sei in der Lage, die Dienste eines Führers 
zu entlohnen. Die Frauenstimme stellte ihrerseits 
verschiedene Fragen, die großes Erstaunen darüber 
ausdrückten, daß jemand von der angegebenen Rich- 
tung aus das Haus habe auffinden können. Aber 
offenbar zerstreuten seine Antworten jedes Miß- 
trauen, denn die Herrin des Hauses sagte ent- 
schlossen : „Ich komme gleich — es wäre schwer für 
Euch, noch heute ein Dorf zu erreichen, und der Pfad 
ist gefährlich.** Nach einer kurzen Pause wurde die 
Sturmtüre zurückgeschoben, und eine Frau erschien 
mit einer Papierlaterne, die sie so emporhielt, daß 
ihr Licht auf das Antlitz des Fremden fiel, während 
ihr eigenes im Schatten blieb. Sie musterte ihn 
schweigend und sagte kurz: „Wartet, ich will 
Wasser bringen.** Sie holte ein Wasserbecken, 
stellte es auf die Türschwelle und bot dem Gaste ein 
Handtuch. Er streifte seine Sandalen ab, wusch den 
Reisestaub von seinen Füßen und wurde dann in ein 
nettes Zimmer geführt, das den ganzen Innenraum 
einzunehmen schien, mit Ausnahme eines kleinen 
abgegrenzten Raumes im Hintergrund, der als Küche 
diente. Ein baumwollener Zabuton wurde vor ihm 
ausgebreitet und ein Feuerbecken vor ihn hinge- 
stellt. 

Da erst hatte er Gelegenheit, seine Wirtin anzu- 
sehen, und er war von der Schönheit ihrer Züge be- 
troffen. Sie mochte wohl drei oder vier Jahre älter 
sein als er selbst, prangte aber in holdester Jugend- 
blüte, — sicherlich war sie kein Landmädchen. Mit 
derselben süßen Stimme wie vorher sagte sie zu 
ihm : „Ich bin jetzt allein und empfange hier niemals 
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Oäste. Aber es wäre gefährlich für Euch, noch heute 
Eure Reise fortzusetzen. Wohl sind einige Bauern- 
häuser in der Nachbarschaft, aber Ihr könnt den 
Weg zu ihnen im Dunkel und ohne Führer nicht 
finden. So ist es also das beste, Ihr bleibt bis 
morgen hier. Ihr werdet es freilich nicht behaglich 
haben, aber ein Bett kann ich Euch immerhin bieten. 
Gewiß habt Ihr auch Hunger, aber leider sind nur 
einige Shöjin-ryöri’ da und nicht die allerbesten, — 
Ihr müßt eben vorlieb nehmen.^' 

Dem müden und hungrigen Reisenden war das 
freundliche Anerbieten hochwillkommen. Die junge 
Frau entzündete ein kleines Feuer, richtete schwei- 
gend einige Schüsseln an : gedämpfte Na-Blätter, ein 
wenig Aburage, etwas Kampyo und eine Schüssel 
groben Reis, — und setzte das Mahl mit einer Ent- 
schuldigung wegen seiner frugalen Beschaffenheit 
vor ihn hin. Aber während er aß, sprach sie kaum ein 
Wort, und ihre zurückhaltende Art machte ihn be- 
fangen. Da sie die wenigen Fragen, die er zu stellen 
wagte, nur mit einem leichten Kopfneigen oder ein- 
silbig beantwortete, verstummte auch er bald. 

Indessen war es ihm nicht entgangen, daß das 
kleine Haus spiegelblank war und die Gefäße, in 
denen die Speisen für ihn aufgetragen wurden, in 
makelloser Reinheit glänzten. Die wenigen einfachen 
Gegenstände in dem Gemach waren hübsch, die 
Fusuma des Oshiire und der Zendana* waren zwar 
bloß aus weißem Papier, aber mit großen, wunder- 
bar gemalten chinesischen Schriftzeichen dekoriert, 
die dem Gesetz dieser Dekoration entsprechend, die 
Lieblingsthemen der Dichter und Künstler darstellten : 
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Frühlingsblumen, Berg und Meer, Sommerregen, 
Himmel und Sterne, Herbstmond, Flußwasser und 
Herbstbrise. Auf einer Seite des Zimmers stand eine 
Art niedrigen Altars mit einem Butsudan, durch 
dessen winzige, lackierte, geöffnete Türen man im 
Innern ein Sterbetäfelchen sah, vor dem zwischen 
Feldblumen ein Lämpchen brannte. Über diesem 
Hausaltar hing ein Bild von ungewöhnlichem Wert, 
die Onadengöttin darstellend, mit dem Mond als 
Aureole. 

Nachdem der Schüler sein kleines Mahl beendet 
hatte, sagte die junge Frau: „Ich kann Euch kein 
gutes Bett anbieten, und es ist auch nur ein Moskito- 
Vorhang aus Papier vorhanden. Das Bett und den 
Vorhang benütze ich sonst selbst, aber heute nacht 
habe ich vielerlei zu tun und werde keine Zeit zum 
Schlafen haben. Ich bitte Euch daher, zu versuchen, 
es Euch so bequem zu machen, als es eben geht.** 

Er begriff, daß sie aus irgend einem seltsamen 
Grunde ganz allein war und ihm unter einem freund- 
lichen Vorwand ihr einziges Bett überlassen wollte. 
Er verwahrte sich eifrig gegen ein solches Übermaß 
von Gastfreundschaft und versicherte ihr, daß er 
überall auf dem Boden ebenso gut schlafen könnte 
und daß die Moskitos ihn nicht im mindesten genieren 
würden. Aber sie erwiderte im Tone einer älteren 
Schwester, daß er sich ihren Wünschen fügen möge. 
Sie habe wirklich etwas zu tun, es mache ihr gar 
keine Ungelegenheiten, und sie erwarte von seiner 
Ritterlichkeit, daß er sie gewähren lasse, wie 
es ihr am besten dünkte. Nun konnte er sidi 
nicht länger weigern, da bloß ein Zimmer vor- 
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handen war. Sie breitetci die Matratze auf den 
Boden, holte ein Holzkiasen herbei, bängte einen 
Papier-Moskito-Vorhang auf, stellte einen großen 
Schirm auf der Bettseite gegen den Butsudan auf 
und wünschte ihm dann in einer Weise gute Nacht, 
die deutlich ihren Wunsch verriet, er möchte sich 
gleich zurückziehen. Dies tat er auch, aber nicht 
ohne Gewissensbisse zu empfinden bei dem Ge- 
danken an alle die Mühe und Unruhe, die er ihr, 
wenn auch wider Willen, verursacht hatte. □ □ 
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So sehr es dem jungen Reisenden widerstrebte, 
eine Freundlichkeit anzunehmen, die das Opfer der 
Nachtruhe seiner Wirtin notwendig machte, so 
konnte er sich doch eines unsagbaren Wohlgefühles 
nicht erwehren, als er seine Glieder ausstreckte. Er 
hatte seinen Kopf auch kaum auf das Polster gelegt, 
als der Schlaf ihn schon übermannte und alle Be- 
denken verscheuchte. 

Es schien jedoch nur eine kleine Weile vergan- 
gen zu sein, als er durch ein seltsames Geräusch er- 
wachte. Es war sicherlich das Geräusch von raschen 
erregten Schritten. Da durchfuhr ihn der Gedanke, 
daß vielleicht Räuber in das Haus gedrungen sein 
könnten. Er für sein Teil hatte wenig zu fürchten, 
denn er hatte wenig zu verlieren. Seine Angst galt 
nur der liebenswürdigen Frau, die ihm Gastfreund- 
schaft gewährt hatte. 

Auf jeder Seite des Papier-Moskito-Vorhangs 
war ein kleines braunes, viereckiges Netzstückchen 
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eingefügt, wie ein kleines Guckloch, und er mühte 
sich, durch eines derselben hinauszulugen. Aber 
der hohe Schirm stand zwischen ihm und dem, 
was möglicherweise vor sich ging. Schon wollte er 
rufen, aber dieser Impuls wurde durch das Be- 
denken unterdrückt, daß es im Falle wirklicher Ge- 
fahr zugleich nutzlos und unklug sein würde, seine 
Anwesenheit zu verraten, ehe er sich über die Sach- 
lage klar geworden war. Das Geräusch, das ihn auf- 
geschreckt hatte, dauerte fort und wurde immer ge- 
heimnisvoller. Er entschloß sich also, der Gefahr 
entgegenzugehen und, wenn nötig, sein Leben zur 
Verteidigung seiner Wirtin zu wagen. Hastig seine 
Gewänder emporraffend, schlüpfte er unter dem Pa- 
pierv'orhang hervor und kroch bis an den äußersten 
Rand des Schirmes, um zu spähen. Was er sah, 
ließ ihn aufs höchste erstaunen. 

Vor dem erleuchteten Butsudan, — prächtig an- 
getan mit golddurchwirkten Gewändern, tanzte das 
junge Weib ganz allein. Ihr Kostüm erkannte er 
als das einer Shirabyöshi, obwohl es weit reicher 
war, als er es je bei einer berufsmäßigen Tänzerin 
gesehen hatte. Wundersam durch diese Kleider- 
pracht gehoben, schien ihre Schönheit in dieser 
geisterhaften Stunde und Umgebung fast überirdisch. 
Aber noch wundersamer dünkte ihm ihr Tanz. 
Einen Augenblick fühlte er sich von unheimlidien 
Zweifeln überkommen, — die abergläubischen Vor- 
stellungen der Bauern, die Legenden von Fuchs- 
frauen schossen ihm durch den Sinn, — aber der 
Anblick des buddhistischen Altars, des heiligen 
Bildes verscheuchte die Anwandlung, und er schämte 
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sich seiner Torheit. Gleichzeitig wurde er sich aber 
auch bewußt, daß er etwas beobachte, dessen An- 
blick die junge Frau ihm nicht gewähren wollte, 
und daß es seine Pflicht als Gast war, sich allsogleich 
wieder hinter den Schirm zurückzuziehen. Aber das 
Schauspiel bannte ihn. Er fühlte mit einer Freude, 
die nicht geringer war als sein Staunen, daß er die 
vollkommenste Tänzerin vor sich hatte, die er je ge- 
sehen, und je mehr er schaute, desto mehr bestrickte 
und fesselte ihn der Zauber ihrer Anmut. 

Plötzlich hielt sie inne, mit wogender Brust, und 
indem sie sich beim Raffen des Oberkleides zurück- 
wendete, fuhr sie heftig betroffen zusammen, als 
ihre Augen den seinigen begegneten. Er erschöpfte 
sich in Entschuldigungen, — erzählte ihr, wie er 
durch plötzliches Fußgetrippel aus dem Schlaf ge- 
schreckt, in Unruhe versetzt worden sei, haupt- 
sächlich ihrethalben wegen der späten Nachtstunde 
und der einsamen Lage des Hauses. Dann gestand 
er seine Überraschung über das, was er gesehen, 
und sprach davon, wie ihn das Schauspiel ge- 
fesselt habe. „Ich bitte Euch, meine Neugierde zu 
verzeihen,“ fuhr er fort, „denn ich kann mir nicht 
erklären, wer Ihr seid und auf welche Weise Ihr 
eine so wunderbare Tänzerin werden konntet. Ich 
habe alle Tänzerinnen von Saikyö gesehen, aber 
unter den allergefeiertsten in dieser Kunst ist Euch 
keine gleichgekommen. Und von dem Moment, da 
ich Euch zuzusehen begann, waren meine Augen 
wie gebannt, und ich konnte sie nicht mehr ab- 
wenden.“ 

O Anfänglich schien sie ungehalten, aber im Ver- 
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lauf seiner Rede veränderte sich ihr Oesichtsaus- 
druck, sie lächelte und ließ sich neben ihm nieder. 
„Nein, ich bin Euch nicht böse,*' sagte sie, „es 
tut mir nur leid, daß Ihr mir zugesehen habt; denn 
sicherlich mußtet Ihr mich für verrückt halten, 
als Ihr mich so allein herumtanzen sähet Und nun 
muß ich Euch die Bedeutung dessen erklären, was 
Ihr gesehen habt“ 

Und so erzählte sie also ihre Geschichte. Er ent- 
sann sich, als Knabe ihren Namen gehört zu haben, 
— ihren Berufsnamen, den der allerberühmtesten 
Shirabyöshi, des Lieblings der Hauptstadt, die im 
Zenit ihrer Schönheit und ihres Ruhmes plötzlich 
vom Schauplatz verschwand ; niemand wußte, warum 
und wohin. Sie ließ Wohlstand und Ruhm im Stich 
und entfloh mit einem Jüngling, der sie liebte. Er 
war arm, aber ihre gemeinsamen Mittel genügten für 
ein schlichtes glückliches Leben auf dem Lande. 
Sie erbauten sich ein kleines Häuschen in den 
Bergen, und dort verbrachten sie einige Jahre in 
ungetrübtem Glück, nur füreinander lebend. 

Er betete sie an. Sein größtes Vergnügen war, 
sie tanzen zu sehen. Jeden Abend spielte er irgend 
eine Lieblingsmelodie, zu der sie für ihn tanzte. 
Aber während eines sehr kalten Winters erkrankte 
er und starb trotz ihrer zärtlichen Pflege. Seitdem 
hatte sie ganz einsam nur ihren Erinnerungen ge- 
lebt, all die kleinen Riten der Liebe und Treue 
vollziehend, mit denen die Toten geehrt werden. 
Täglich stellte sie vor sein Sterbetäfelchen die 
üblichen Gaben, und am Abend tanzte sie ihm zu- 
liebe, wie sie es zu seinen Lebzeiten getan. Und 
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dies war die Erklärung dessen, was der junge 
Reisende gesehen hatte. 

„Es war wirklich nicht rücksichtsvoll von mir/* 
fuhr sie fort, „einen ermüdeten Gast aufzuwecken.“ 
Aber sie hatte gewartet, bis sie ihn in festem Schlafe 
glaubte, und dann hatte sie sich bemüht, so leise 
wie irgend möglich zu tanzen. Sie hoffe also, er 
werde ihr verzeihen, ihn ganz gegen ihren Willen 
gestört zu haben. Nachdem sie ihm alles erklärt 
hatte, bereitete sie etwas Tee, den sie zusammen 
tranken, und dann bat sie ihn so inständig, sich ihr 
zu Gefallen wieder zur Ruhe zu begeben, daß ihm 
nichts übrig blieb, als sein Lager unter dem Moskito- 
Vorhang wieder aufzusuchen, was er unter wieder- 
holten Entschuldigungen und Danksagungen tat. 

Er schlief vortrefflich — und als er erwachte, 
stand die Sonne schon hoch am Himmel. Nach- 
dem er aufgestanden war, fand er ein kleines 
schlichtes Mahl, wie das am vorhergehenden Abend, 
für sich bereitet. Er spürte großen Hunger; aber in 
der Furcht, die junge Frau hätte, um ihm so viel auf- 
tischen zu können, sich selbst beraubt, aß er beinahe 
gar nichts. Und dann machte er sich zum Fort- 
gehen bereit Aber als er Miene machte, ihr für 
die genossene Gastfreundschaft und die Mühe, die 
er ihr verursacht hatte, eine Bezahlung anzubieten, 
wollte sie nichts davon wissen und sagte: „Was ich 
bieten konnte, war keine Bezahlung wert, und was 
idi tat geschah nur aus gutem Herzen. Ich bitte 
daher, die Unbequemlichkeit zu verzeihen und nur 
meinen guten Willen in Erinnerung zu behalten, 
der leider nichts besseres zu bieten hat.“ Cr machte 
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noch einen Versuch, sie zu überreden, irgend etwas 
anzunehmen, aber als er sah, daß sein Drängen ihr 
peinlich war, verabschiedete er sich, indem er, so 
gut er konnte, seine Dankbarkeit auszudrücken be- 
müht war. Er fühlte ein leises Abschiedsweh, denn 
ihre Schönheit und Sanftmut hatten ihn mehr be- 
zaubert, als er sich eingestehen mochte. Sie zeigte 
ihm den Pfad, den er einschlagen mußte und folgte 
ihm mit den Augen, wie er den Berg hinabstieg, 
bis er ihren Blicken entschwand. Eine Stunde später 
befand er sich auf einem Bergweg, den er kannte; 
da plötzlich fiel cs ihm ein, daß er vergessen habe, 
ihr seinen Namen zu nennen. Er zauderte einen 
Moment, dann aber sagte er achselzuckend: „Ach, 
was liegt daran, ich werde doch immer derselbe 
arme Teufel bleiben !“ Und er setzte seinen Weg fort. 



Viele Jahre vergingen und mit ihnen viele 
Moden. Und der Maler wurde alt. Aber noch ehe 
er alt wurde, war er berühmt geworden. Von 
seinen Wunderwerken entzückt, hatten Fürsten mit- 
einander gewetteifert, ihm ihre Gunst zuzuwenden, 
und so wurde er reich und angesehen und besaß 
ein vornehmes Haus in der Hauptstadt des Kaisers. 
Junge Künstler aus mehreren Provinzen waren 
seine Schüler, lebten mit ihm und suchten sich ihm 
in jeder Weise nützlich zu machen, während sie 
seinen Unterricht genossen, und sein Name war im 
ganzen Lande bekannt. 

O Eines Tages kam eine alte Frau in sein Haus 
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und verlangte, mit ihm zu sprechen. Als die Diener 
ihre dürftigen Kleider und ihre armselige Erschei- 
nung sahen, hielten sie sie für eine gewöhnliche 
Bettlerin und fragten sie barsch nach ihrem Anliegen. 
Als sie ihnen antwortete, sie könne bloß dem er- 
lauchten Herrn selbst sagen, warum sie komme, 
glaubten sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun zu 
haben und fertigten sie mit der unwahren Angabe 
ab: „Er ist jetzt nicht in Saikyö, und wir wissen 
nicht, wann er zurückkehren wird.“ Aber die alte 
Frau kam wieder und wieder, Tag um Tag, Woche 
um Woche, und jedesmal schickte man sie mit einer 
anderen Ausflucht weg: „Heute ist er krank“, „heute 
ist er sehr in Anspruch genommen“, oder: „Heute 
hat er große Gesellschaft, und man darf niemand vor- 
lassen“. Dessenungeachtet fuhr sie fort, zu kommen, 
täglicli zu derselben Stunde, immer ein Bündel 
in einem zerschlissenen Tuch bei sich tragend. 
Endlich wußten die Diener sich nicht mehr zu raten 
und beschlossen, ihrem Herrn doch von ihrem 
Kommen Mitteilung zu machen. Und so sagten sie 
zu ihm : „Eine sehr alte Frau, die wir für eine Bett- 
lerin halten, steht an dem Haustor unseres erlauchten 
Herrn; mehr als fünfzigmal ist sie gekommen und 
verlangte mit unserem Herrn zu sprechen, und wollte 
uns nicht verraten, was sic zu ihm führe, denn sie 
sagte, sie könne es nur dem Herrn selbst mitteilen. 
Wir suchten sie abzuweisen, da sie uns verrückt zu 
sein schien, aber sie kommt immer wieder und 
wieder, und deshalb hielten wir es für das beste, 
es dem Herrn zu melden, damit der Herr selbst ent- 
scheide, was mit ihr zu geschehen habe.“ ODO 
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O Da rief der Meister barsch: „Warum hat es mir 
niemand früher gemeldet Und er ging selbst an 
das Tor und sprach sehr gütig zu der Frau; denn 
er erinnerte sich sehr wohl daran, daß er selbst arm 
gewesen war, und fragte sie, ob ihr mit einer Oeld- 
gabe gedient sei. 

Aber sie sagte, sie brauche weder Geld noch 
Nahrung, sondern möchte nur, daß er ein Bild für 
sie male. Er wunderte sich sehr über ihr Begehren, 
führte sie aber in das Innere des Hauses, ln der 
Vorhalle angelangt, kniete sie nieder und begann, 
die Schnüre des Bündels zu lösen, das sie in der 
Hand hielt. Nachdem sie es auseinandergefaltet 
hatte, erblickte der Maler seltsam reiche, golddurch- 
wirktc Seidenkleider, die aber sehr abgenutzt und 
verblaßt waren, — die verschlissene Kleiderpracht 
eines wunderbaren Kostüms einer Shirabyöshi aus 
früheren Zeiten. Während die alte Frau die Ge- 
wänder eines nach dem andern ausbreitete, und sie 
mit zitternden Fingern zu glätten versuchte, tauchte 
eine vage Erinnerung in dem Hirn des Malers auf, 
dämmerte dort einen Augenblick und erhellte sich 
plötzlich. In diesem Erinnerungsblitz sah er das 
einsame Berghäuschen wieder vor sich, wo er un- 
vergoltene Gastfreundschaft empfangen hatte, — das 
zierliche Zimmer mit dem Papier-Moskito-Vorhang, 
das für seine Nachtruhe bereitet worden war, das 
dämmerig brennende Lämpchen vor dem buddhi- 
stischen Altar, die seltsame Schönheit der tanzenden 
Frau in der einsamen Totenstille der Nacht 

Und zum unsagbaren Erstaunen der greisen Be- 
sucherin neigte er sich, — er, der Fürstenliebling 
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tief vor ihr und sagte: „O, verzeiht mir, daß 
ich nicht gleich Euer Gesicht erkannte. Aber seit* 
dem wir uns gesehen, sind Ja schon mehr als vierzig 
Jahre vergangen, — ja, nun weiß ich es ganz genau, 
Ihr habt mich einmal in Euer Haus aufgenommen, 
überließet mir das einzige Bett, das Ihr hattet — 
ich sah Euch tanzen, und Ihr erzähltet mir Eure 
ganze Geschichte. Ihr wäret eine ShirabyOshi und 
ich habe Euren Namen nicht vergessen.** 

Während er so sprach, stand die Frau betroffen 
und verwirrt und konnte keine Antwort finden ; denn 
sie war alt, hatte viel gelitten, und ihr Gedächtnis 
fing nun an, sie im Stich zu lassen. Aber er sprach 
immer liebreicher auf sie ein und erinnerte sie an 
viele Dinge, die sie ihm erzählt, und beschrieb ihr das 
Haus, in dem sie damals gelebt hatte, so genau, daß 
sich nun auch in ihr die Erinnerung belebte und sie 
mit Tränen der Freude sagte: 

„Sicherlich hat die Göttin, die sich auf den 
Klang des Gebetes hemiederneigt, mich hierher ge« 
leitet Aber als mein unwürdiges Haus von dem 
Besuche des erlauchten Gastes geehrt wurde, war 
ich nicht so, wie ich jetzt bin, und so scheint es 
mir wie ein Wunder unseres Heim Buddha, daß 
der Meister sich meiner erinnert.** 

Dann erzählte sie das Ende ihrer emfachen 
Geschichte. 

Im Laufe der Jahre hatte die Not sie ge- 
zwungen, sich von ihrem kleinen Häuschen zu 
trennen, und im Greisenalter kehrte sie allein in die 
große Hauptstadt zurück, wo ihr Name schon lange 
vergessen war. Es war ihr ein großer Schmerz, 
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Ihr Haus zu verlieren, aber noch mehr schmerzte 
es sie, daß sie nun so alt und schwach wurde und 
nicht mehr jeden Abend vor dem Butsudan tanzen 
konnte, um den Geist des toten Geliebten zu er- 
freuen. Deshalb wollte sie ein Bild von sich haben, 
in dem Kostüm und der Stellung des Tanzes, um es 
vor dem Butsudan aufzuhängen. 

Um das hatte sie inbrünstig zur Kwan-on ge- 
betet, und ihre Wahl war eben auf diesen Meister 
gefallen, wegen seiner Berühmtheit und seiner Ge- 
schicklichkeit im Malen, da es ihr um des geliebten 
Toten willen darum zu tun war, kein gewöhnliches 
Bild zu bekommen, sondern ein wirklich schön aus- 
geführtes Werk. Und sie hatte ihr Tanzkleid mit- 
gebracht, in der Hoffnung, der Meister würde so 
gütig sein, sie darin zu malen. 

Dieser hörte alles mit freundlichem Lächeln an 
und sagte: „Es wird mir eine Freude sein, das Bild 
zu malen, das Ihr wünschet. Heute muß ich etwas 
vollenden, das keinen Aufschub leidet, aber wenn 
Ihr morgen herkommt, werde ich es genau so malen, 
wie Ihr es angebt und so gut ich es vermag.*' Sie 
aber erwiderte: „Ich habe dem Meister noch nicht 
gesagt, was mich im Geiste beunruhigt, und dies ist, 
daß ich für eine so große Gnade nichts anzubieten 
habe, als diese Tanzkleider, die an sich keinen Wert 
haben, ob sie gleich einstmals kostbar waren. Trotz- 
dem wage ich, zu hoffen, der Meister • werde sie 
anzunehmen geruhen, da sie jetzt eine Seltenheit 
geworden sind, — denn es gibt nun keine Shira- 
byöshis mehr, und die Maikos von heute tragen 
keine solchen Kleider."0 □□□□□□□ OO 

146 



Q „An so etwas dürft Ihr gar nicht denken/* pro- 
testierte der Künstler. „Nein, ich bin nur allzu froh, 
daß sich mir jetzt Qelegenheit bietet, einen kleinen 
Teil meiner alten Schuld an Euch abzutragen. Also, 
ich will Euch morgen gerne malen, wie Ihr es 
wünscht.** 

Und mit vielen Danksagungen neigte sie sich 
dreimal zur Erde vor ihm und sagte: „Der 
Herr möge verzeihen, wenn ich noch etu’as ver- 
bringe, — denn ich möchte nicht so gemalt sein, 
wie ich jetzt bin, sondern so, wie ich aussah, als 
ich jung war und der Herr mich gesehen hat.** 

Er antwortete: „Ich entsinne mich sehr genau, 
Ihr wart wunderschön . . .** 

Ihre gerunzelten Züge verklärte ein Freuden- 
schimmer, und sie neigte sich noch einmal dankend 
und rief: „Dann vollendet sich alles, was ich er- 
beten und erhofft. Da also der Herr sich meiner 
armen Jugend erinnert, beschwöre ich ihn, mich nicht 
zu malen, wie ich jetzt bin, sondern so, wie ich war, 
als er mich gesehen und geruht hat, mich nicht un- 
schön zu finden. O Meister, macht mich wieder 
jung, macht mich schön, damit ich der Seele schön 
erscheine, um derentwillen ich, die Unwürdige, dies 
erflehe. Er wird des Meisters Werk sehen und mir 
vergeben, daß ich nicht mehr tanzen kann,** 

Noch einmal bat sie der Meister, sich keine 
Sorge zu machen und sagte: „Kommet nur morgen 
bestimmt, und ich werde Euer Bild malen. Ich will 
ein Bild von Euch machen, wie ich Euch als junge, 
sdiöne Shirabyöshi sah, und ich will es so sorg- 
fältig und fein malen, wie das Bild der reichsten 
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Frau des Landes. Seid dessen gewiß und kommet 
pünktlich.“ DGDQÜDÜüaOODüü 



Die alte Frau kam zu festgesetzter Stunde, und 
auf weiche, weiße Seide malte der Künstler ihr 
Bild. Doch nicht ihr Bild, wie sie die Schüler des 
Meisters sahen, sondern ihr Bild aus seiner Er- 
innerung, helläugig wie ein Vogel, biegsam wie ein 
Bambus, strahlend wie ein Tennin* in ihren gold- 
gestickten Seidengewändern. Unter dem Zauber- 
pinscl des Malers belebte sich die entschwundene 
Anmut und erblühte in neuer Schönheit Als 
der Kakemono fertiggestellt und mit seinem Siegel 
versehen worden war, spannte er ihn auf kost- 
bare Seide, befestigte ihn an Rollen ^us" Zedern- 
holz und versah ihn mit Gewichten aus Elfenbein 
und mit einer Schnur zum Aufhängen. Dann 
packte er das Ganze säuberlich in ein Kästchen 
aus weißem Holz, und so übergab er es der Shira- 
byOshi. Gern hätte er sie auch mit einer Geldgabe 
bedacht, aber, obgleich er in sie drang, konnte er 
sie doch nicht bewegen, eine Unterstützung anzu- 
nehmen. 

„Nein,“ sagte sie mit tränenden Augen, „ich 
brauche wirklich nichts — das Bild war mein ein- 
ziger Wunsch, — darum betete ich, — und nun mein 
Gebet erhört ward, weiß ich, daß ich in diesem 
Leben nichts mehr zu wünschen habe, und daß, 
wenn ich so wunschlos sterbe, es mir nicht schwer 
fallen wird, die Bahn Buddhas zu betreten. Nur 
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ein Oedanke bekümmert mich, daß ich dem Meister 
nichts zu bieten vermag, als diese TanzgewÄnder, — 
die annehmen zu wollen ich ihn beschwöre, ob- 
gleich sie von geringem Wert, — und alltäglich 
will ich beten, daß sein zukünftiges Leben glücklich 
sein möge um der wundersamen Oute willen, die 
er mir bewiesen hat*' 

„Ach nein,** wehrte der Maler lächelnd ab, 
„was habe ich denn Großes getan, — in Wahrheit 
durchaus nichts, — was die Kleider betrifft, will 
ich sie gerne nehmen, wenn Ihr es wünschet, sic 
werden mir angenehme Erinnerungen zurückrufen 
an die Nacht, wo Ihr um mich Unwürdigen auf alle 
Bequemlichkeit verzichtetet und für all Eure Oütc 
nichts annehmen wolltet, — ich fühle mich dafür 
ganz in Eurer Schuld. Aber nun sagt mir, wo Ihr 
wohnt, damit ich das Bild an Ort und Stelle sehen 
kann." Denn er hatte bei sich beschlossen, für 
sie zu sorgen. Aber sie entschuldigte sich mit 
demütigen Worten und verweigerte ihm jegliche 
Auskunft, indem sie sagte, ihre Wohnstätte sei all- 
zugering, um von einem so erlauchten Herrn be- 
treten zu werden. Dann erschöpfte sie sich stets 
von neuem in Danksagungen, und, ihren Schatz mit 
Tränen der Freude an sich drückend, entfernte sie 
sich. Da rief der Meister einem seiner Schüler 
zu: „Folge schnell dieser Frau, aber so, daß sie 
es nicht merkt, und bringe mir Bescheid, wo sie 
wohnt." 

Der Jüngling folgte ihr also unbemerkt. Er blieb 
lange aus, und bei seiner Rückkehr lächelte er so 
wie jemand, der sich genötigt sieht, etwas zu melden. 
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was nicht angenehm zu hören ist — und er sagte; 
„O, Meister, ich folgte ihr aus der Stadt hinaus zum 
ausgetrockneten Bett des Flusses, dem Platz, wo Ver- 
brecher gerichtet werden, — dort sah ich eine arm- 
selige Baracke, wie sie ein Eta (Paria) bewohnt, 
und dort lebt sie, — eine weltverlassene trostlose 
Oegend, o Meister!^' 

Aber der Meister sag^e : „Morgen wirst du mich 
an diesen Ort geleiten; denn solange ich lebe, soli 
es ihr weder an Nahrung, an Kleidung, noch an 
Behagen fehlen/' 

Und als er merkte, daß sich alle verwunderten, 
erzählte er ihnen die Geschichte von der Shira- 
byöshi, worauf sie seine Worte nicht mehr seltsam 
fanden. □□□□□□□□□□□□□□□ 



Am Morgen des nächsten Tages, eine Stunde 
nach Sonnenaufgang, machte sich der Meister mit 
seinem Schüler auf den Weg zum ausgetrockneten 
Flußbett, weit außerhalb des Stadtgebietes, dem Asyl 
der Ausgestoßenen. Den Eingang der kleinen Woh- 
nung fanden sic mit einem einzigen Laden ver- 
schlossen, an den der Meister mehrmals pochte, 
ohne daß ein Lebenszeichen von innen erfolgte. 
Nun bemerkte er, daß der Laden von innen nicht be- 
festigt war ; er stieß ihn sachte auf und rief durch die 
Öffnung hinein. Aber als drinnen noch immer alles 
stumm blieb, beschloß er, einzutreten. Gleichzeitig 
durchzuckte ihn mit außerordentlicher Lebendigkeit 
die Erinnerung an jene Nacht, da er als weg- 
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müder Wanderer urn Einlaß bittend vor dem ein- 
samen Berghäuschen stand. 

Behutsam eintretend, sah er, in einen einziger., 
dünnen zerschlissenen Futon gehüllt, die Frau 
scheinbar schlummernd daliegen. Auf einem roh- 
gezimmerten Regal erkannte er den Butsudan, den 
er vor vierzig Jahren gesehen, mit seinem Täfelchen, 
und jetzt wie damals brannte ein winziges Lämpchen 
vor dem Kaimyö. Der Kakemono der Onadengöttin 
mit der Mondaureole war verschwunden, aber an 
der Wand, dem Schrein gegenüber, sah er seine 
eigene zierliche Biloergabe hängen, darunter eine 
Ofuda, — eine Ofuda der Hito-koto-Kwan-on, jener 
Kwan-on, zu der man nur einmal beten darf, da 
sie nur eine einzige* Bitte erfüllt. Es war wenig 
anderes in dem trostlosen Heim, — nur weibliche 
Pilgerkleidcr, Bettelstab und Almosenschüssel. Aber 
der Meister beachtete nichts, denn er war begierig, 
die Schläferin zu wecken und zu erfreuen, und er 
rief fröhlich ihren Namen, einmal, zweimal, dreimal. 

Da plötzlich sah er, daß sie tot war, und als 
er in ihr Gesicht blickte, staunte er, denn sie schien 
nicht mehr alt . . . eine zarte Lieblichkeit war wie 
ein geisterhafter jugendhauch darüber ausgebreitet. 
Die Sorgenlinien und Runzeln waren seltsam ge- 
sänftigt und geglättet von der Hand eines mäch- 
tigeren Meisters. C D C D ü ü G G Cj ü O ü 
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AMAKURA.— Ein Janggestredctes, von 
einem Kanal durchschnittenes Dörfchen, 
zwischen niedrigen, bewaldeten Hü- 
geln. Alte japanische Hütten, von der 
Zeit zu einer gleichmäßig schmutzig- 
grauen Farbe getönt, mit Strohdächern, die sehr steil 
über die Holzmauern und Papiershöjis herabfallen. 
Auf den Dachabhängen grüne Flecken — eine Art 
Oras — selbst auf dem First üppig wuchernde 
Yane-shöbu,‘ die Dachpflanze mit ihren schönen 
Purpurblüten. Mit der linden Luft mischen sich 
japanische Düfte, — Düfte von Sake, Düfte von 
Algenseife, der starke Duft des Daikon, des einheimi- 
schen Rettichs, — und alles durchdringend, ein 
süßer, schwerer Weihrauchduft, der Weihrauch von 
den Altären der Götter. 

Akira hat für unsere Pilgerfahrt zwei jinrikishas 
gemietet Ein wolkenloser Himmel wölbt sich über 
die Welt, und im Sonnenrausch verklärt liegt das 
Land. Und doch überkommt mich ein Gefühl 
der Wehmut, eine unsagbare Traurigkeit, wie wir so 
an dem kleinen Strom zwischen den armseligen ver- 
fallenen Häuschen mit den grasüberwucherten 
Dächern dahinrollen. Denn dieser verfallene Weiler 
ist alles, was von den Straßen der millionenbevölker- 
ten Hauptstadt Yoritomos geblieben ist, — der mäch- 
tigen Residenz des Shogunats, dem alten Sitz der 
feudalen Macht, zu dem die Gesandten des Kublai- 
Khans kamen, um Tribut zu heischen, diese Kühnheit 
aber mit ihren Köpfen bezahlen mußten. 

Von den zahllosen Tempeln der einst so präch- 
tigen Stadt sind einige wenige von den Feuers- 
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brünsten des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhun- 
derts verschont geblieben, — wohl dank ihrer Lage 
auf schwer zugänglichen Anhöhen, oder vielleicht 
auch, weil sie von der verderblichen Lohe der 
brennenden Straßen durch große Höfe und Haine 
abgetrennt waren. Hier wohnen noch die alten 
Götter in dem großen Schweigen ihrer verfallenen 
Tempel, — ohne Gemeinde, ohne Gläubige, ohne 
Opfergaben, von trostlosen Reisfeldern umgeben, aus 
denen jetzt der Gesang der Frösche herüberschallt, 
statt des Stimmengetöses, das einst, der Mecres- 
brandung gleich, heraufscholl aus der Stadt, die war 
und nicht mehr ist. □□□□□□□□□□□ 



Um zum ersten großen En-gaku-ji-Tempel zu 
gelangen, muß man den Kanal auf einer kleinen 
Brücke überschreiten, die dem Eingangstor gegen- 
über liegt, — ein überdachtes Tor in schönen chi- 
nesischen Linien, aber ohne Schnitzwerk. Wir durch- 
schreiten es und gelangen zu einem imposanten 
Treppen auf stieg, der durch einen herrlichen Hain zu 
einer Terrasse führt, von der wir zu einem zweiten 
Tore gelangen. Dieses Tor ist eine Überraschung; 
ein imposanter zweistöckiger Bau mit kühngeschwun- 
genen Dachkurven, mit riesigen Giebeln, — uralt, 
chinesisdi, prächtig. Es ist über vierhundert Jahre 
alt, aber die Jahrhunderte scheinen spurlos daran 
vorübergegangen zu sein. Der ganze mächtige, 
komplizierte Oberbau wird von einer runden offe- 
nen Galerie aus Säulen und Querbalken gestützt Die 


großen Dachtraufen sind voller Vogelnester, und das 
laute Gezwitscher von den Dächern klingt wie das 
Rauschen des Wassers. Das Werk ist kolossal und 
imponiert durch die beherrschte Kraft, die darin zum 
Ausdruck kommt. Der Stil ist in seiner Art von 
großer Strenge: man sieht keinerlei Schnitzwerk, 
keine Wasserspeier, keine Drachen; all die eigen- 
tümlichen Holzvorsprünge unter den Dachrinnen 
erinnern so seltsam an das Phantastische und 
Groteske einer anderen Kunst, daß man unwill- 
kürlich nach den üblichen Löwen-, Elefanten- und 
Drachenköpfen ausblickt; und doch wenn man dann 
nur die viereckigen Balken sieht, ist man mehr er- 
staunt als enttäuscht. Die Majestät dieses Gebäudes 
hätte durch keinen derartigen Bildschmuck erhöht 
werden können. 

Nach dem Tore wieder eine lange Stufenreihe 
und wieder mächtige, tausendjährige Bäume, — tief- 
schattige Bäume, — und dann die Tempelstraße 
selbst mit zwei wunderschönen Steinlaternen (Törös) 
beim Eingang. Die Architektur des Tempels gleicht 
der des Tores, wenn auch in verkleinertem Maßstabe. 
Über der Tür ist ein Täfelchen, das in chinesischen 
Zeichen die Inschrift trägt: „Großer, Reiner, Klarer, 
Leuchtender Schatz.‘* Aber ein Lattenwerk aus 
schweren Holzbarren verschließt das Heiligtum ; und 
es ist niemand da, der uns einlassen könnte. Zwischen 
den Stäben hindurchblickend, unterscheide ich zuerst 
im Dämmerschein einen Boden von Manmorquadem, 
dann ein Seitenschiff mit massiven Holzsäulen, auf 
denen das hohe Dach ruht, und gegen das Ende zu 
zwischen den Säulen die kolossale Gestalt Shakas 
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mit schwarzem Antlitz in goldenen Oewändern auf 
einem Riescnlotos thronend, der wohl vierzig Fuß 
Äim Umfang hat Zu seiner Rechten steht irgend 
ein« geheimnisvolle weiße Gestalt, die eine Weih- 
rauchbüchse hält, — zu seiner Linken betet eine 
zweite weiße Gestalt mit gefalteten Händen. Beide 
sind überlebensgroß. Aber der Raum ist zu dunkel, 
als daß man unterscheiden könnte, wen sie vor- 
stellen, — ob Buddhajünger, Gottheiten oder Ge- 
stalten von Heiligen. 

Über dem Tempel erstreckt sich ein ungeheurer 
Hain von Bäumen, uralte Zedern und Fichten, und 
dazwischen ragen dichtgepflanzte prächtige Bambus- 
bäume, gleich Masten empor und vermischen ihre 
Wedel mit dem Laub der Riesen, — die Wirkung 
ist tropisch grandios. Durch dieses Dämmer führt 
sanft ansteigend eine breite Steintreppe zu dem noch 
älteren Heiligtum empor, und nach vollendetem 
Aufstieg gelangen wir zu einem anderen Tor, das 
kleiner ist als der imposante chinesische Bau, den 
wir früher durchschritten haben, aber wundersam 
gespenstisch von Drachen umschwärmt, — Ehachen 
von einer Form, die die Künstler heute nicht mehr 
meißeln, — geflügelte Drachen, die aus einem 
Wasserstrudcl aufsteigen oder in die Fluten hinab- 
tauchen. Der Drache auf dem Paneel des linken 
Tores ist mit geschlossenem Rachen abgebildet, der 
auf dem Paneel des rechten Tores hat seine Kinn- 
laden dräuend aufgerissen. Es ist ein männliches 
und ein weibliches Tier, wie das Löwenpaar 
Buddhas. Und das Wogen der wallenden Flut und 
der schäumenden Wellen in den Windungen und 
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Kurven des grauen» von Wetter und Zeit zu Stein 
gehärteten Holzwerks hebt sich in verblüffender 
Schärfe von dem Paneel ab 

^ In dem kleinen Tempel ist kein berühmtes 
Buddhabild» nur ein Shari» eine aus Indien stam- 
mende Buddhareliquie. Und ich kann sie nicht sehen» 
denn ich habe nicht die Zeit» die Rückkehr des 
abwesenden Tempeldieners» dessen Obhut der Shari 
anvertraut ist» abzuwarten. □□□□□□□□ 



»,Nun wollen wir die große Glocke besichtigen,** 
sagt Akira. Beim Herabsteigen schreiten wir links 
über einen Pfad» der in der Höhe von sieben Fuß mit 
moosüberwucherten Schutzmauem versehen ist» und 
gelangen zu einer sehr verfallenen und wackeligen 
Treppe. Aus Fugen und Ritzen wuchert Gras» — 
die Stufen sind von zahllosen Pilgerfüßen so 
ausgetreten und gelockert» daß der Aufstieg müh- 
selig» ja gefährlich ist Wir erreichen jedoch unver- 
sehrt die Höhe und befinden uns vor einem kleinen 
Tempelchen» an dessen Stufen uns ein greiser Prie- 
ster mit lächelnder Verbeugung willkommen heißt 
Wir erwidern den Gruß und wenden uns» ehe wir 
den Tempel betreten, zur Rechten» um auf die Tsu- 
ligane, die berühmte Olodce» einen Blick zu werfen. 

Unter einem hohen offenen Altane mit chinesi- 
schem Spitzdach hängt die große Glocke. Nach mei- 
ner Schätzung muß sie wohl neun Fuß hoch sein 
und fünf Fuß im Durchmesser haben; und ihre Rän- 
der sind ungefähr acht Zoll stark. Ihre Form gkicht 
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nicht der unserer Glocken, die sich gegen den Rand 
zu erweitern, da der Durchmesser der Tsurigane 
in der ganzen Höhe derselbe ist. Die Oberfläche 
ist mit buddhistischen Texten bedeckt, die in da^ 
glatte Metall eingeätzt sind. Man läutet sie ver- 
mittelst eines schweren, mit Ketten an dem Dach 
befestigten schwebenden Balkens, der wie ein Sturm- 
bock gehandhabt wird. An diesem Balken hängen 
Schlingen von Palmfasern, um ihn heranziehen zu 
können. Und zieht man kräftig genug an, um dem 
Balken einen tüchtigen Schwung zu geben, dann 
schlägt er an ein an der Wand der Glocke befind- 
liches Ornament, das wie eine Lotosblume aussieht. 
Dies muß er wohl zahllose Male getan haben, 
denn sein viereckiges, flaches Ende ist, obgleich 
aus einer harten massiven Holzart gemacht, zu 
einer konvexen Scheibe mit schartigen Ecken und 
Spitzen verbuckelt, etwa wie die Oberfläche des viel 
benutzten Hammers eines Druckers. 

Der Priester bedeutet mir durch ein Zeichen, die 
Glocke zu läuten. Zuerst streife ich ganz sacht mit 
meiner Hand über den weiten Glockenrand und ein 
leises Klingen ertönt. Dann setze ich den Balken 
kräftig in Schwung, und ein Schall, dumpf wie 
Donnergrollen, mächtig wie Orgelbrausen, ein me- 
tallischer, ungewöhnlicher, aber schöner Klang rollt 
über die Hügel. Dann folgt gleich darauf ein schwä- 
cherer, süßerer Ton und wieder einer und dann ein 
Durcheinanderfluten und Wogen von Echowellen. 

Ein einziges Mal nur habe ich sie berührt, die 
wundersame Glocke, aber wenigstens zehn Minuten 
lang fährt sie fort, zu seufzen und zii stöhnen. O 
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O l^nd diese Olocke ist mindestens sechshundert^ 
l^nfzig Jahre alt.* 

In dem kleinen Tempcichen daneben zeigt uns 
^er Priester eine Anzahl seltsamer Zeichnungen, die 
^die sechshundeiijährige Gedenkfeier des Olocken- 
lH^sses darstellen (denn dies ist eine heilige Glocke, 
.und man sagt, daß der Geist eines Gottes darin 
wohne). Sonst ist der Tempel nur von geringem 
Interesse, er enthält einige Kakemonos, lyeyasu mit 
seinen Lehnsleuten darstellend; und zu beiden Seiten 
der Türe, die das Innere von dem äußeren Sanctu- 
arium trennt, stehen lebensgroße Figuren japanischer 
Krieger in altjapanischem Kostüm. Auf dem Altar des 
Innenschreins sieht man kleine, in einem bemalten 
hölzernen Miniaturlandschaftspanorama gruppierte 
pilder, — die Jügo-Döji oder die fünfzehn Jüng- 
linge, die Söhne der Göttin Benten; auf dem 
Schrein liegt ein Spiegel, und Goheis (shintö- 
istische Embleme) hängen davor. Das Heilig- 
tum ist bei der Übergabe buddhistischer Tempel 
an die Staatsreligion in andere Hände über- 
gegangen, 

^ Nahezu in jedem berühmten kleinen Tempel wer- 
den japanische Heftchen verkauft, die die Geschichte 
des Altars und seine wunderbaren Legenden er- 
zählen. Ich finde mehrere solcher Dokumente zum 
Verkauf an der Tempeltür; und in einem, das mit 
dem Bild der Glocke geschmückt ist, entziffere ich 
mit Hilfe Akiras die folgende Sage: O ü ü Q ü 
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O Im zwölften Jahre der Bum-mei-Periode (1481) 
läutete diese Glocke von selbst; und einen, der bei 
der Erzählung dieses Wunders lachte, traf Unge- 
mach, und einer, der daran glaubte, lebte fortan 
glücklich, und alle seine Wünsche gingen in Er- 
füllung. 

Nun starb in dieser Zeit im Dorf Tamanawa ein 
kranker Mann, mit Namen Ono-no-kimi. Und Ono- 
no-kimi stieg hinab in das Totenreich und trat vor 
den Richterstuhl des Emma. Und Emma, der 
Scclenrichter, sagte zu ihm: „Du kommst zu früh! 
Die dir in der Shabawelt zugemessene Lebenszeit 
ist noch nicht abgelaufen. Begib dich allsogleich 
wieder zurück!^* Aber Ono-no-kimi sagte flehend: 
„Wie soll ich zurückgehen, weiß ich doch den Weg 
in der Dunkelheit nicht zu finden?*^ Und Emma 
erwiderte: „Du kannst den Weg finden, wenn du 
auf den Klang der Glocke En-gaku-ji achtest, der in 
der Nan-en-Buai-Welt in südlicher Richtung ver- 
nommen wird.^' Und Ono-no-kimi wandte sich süd- 
wärts, vernahm die Glodie, fand den Weg durch 
das Dunkel und kehrte zurück in die Shabawelt zu 
neuem Leben. 

In jenen Tagen taudite auch üi vielen Provinzen' 
die Riesengestalt eines buddhistischen Priesters auf; 
niemand konnte sich entsinnen, ihn je zuvor gesehen 
zu haben, und niemand wußte seinen Namen. Er 
durchstreifte das Land und ermahnte überall die 
Menschen, vor der Glocke En-gaku-ji zu beten. End- 
lich entdeckte man, daß der RiesenpUger die durch 
übernatürliche Kraft in die Gestalt eines Priesters 
verwandelte heilige Glocke selbst war. Und nacb- 
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dem alle diese Dinge sich zugetragen hatten, beteten 
viele vor der Glocke, und ihre Wünsche wurden er- 
füllt OOaOODÜOGOOOOOOÜ 



„O, es gibt noch etwas zu sehen/^ ruft mein 
Führer, als wir wieder zu dem großen diincsischen Tor 
gelangen, und er geht uns voran über einen anderen 
Pfad zu einem kleinen Hügel, der früher von den 
Bäumen verdeckt gewesen war. Die obere Schicht 
des Hügels, eine etwa hundert Fuß hohe, weiche 
Oesteinmasse, ist in Gelasse ausgehöhlt, die mit 
Monumenten angefüllt sind. Sie sehen wie Grab- 
gewölbe aus, und die Monumente scheinen Grab- 
steine zu sein. Diese Gelasse befinden sich in zwei 
Stockwerken, drei oben und zwei unten, durch eine in 
den Felsen gehauene enge Treppe miteinander ver- 
bunden. Und rings um die tropfenden Mauern dieser 
Gelasse stehen auf Sockeln graue Stetnblöcke, genau 
so geformt wie die Hakas in den buddhistischen 
Friedhöfen, und mit Reliefabbildungen von Gott- 
heiten bedeckt Alle haben sie Heiligenscheine. 
Einige davon sind naiv treuherzig, wie die Schöpfun- 
gen unserer eigenen mittelalterlichen Künstler. 
Mandie sind mir nicht unbekannt Diese knieende 
Frauengestalt mit den zahllosen schattenhaften 
Händen habe ich schon auf dem Friedhof von 
Kuboyama gesehen, und auch /ene schfummemde 
Gestalt mit der Tiara auf dem Haupte, mit 
bochgezogenem Knie, die Wange in die linke 
Hand geschmiegt das milde und pathetische Symbol 
Ibl I* 11 




ewiger Ruhe. Andere, Madonnen gleichend, halten 
Lotosblumen in der Hand, und ihre Füße ruhen auf 
geringelten Schlangen. Ich kann nicht alle sehen, 
denn die Felsdecke eines Gelasses ist eingestürzt 
Ein tanzender Sonnenstrahl, der in die Ruine fällt, 
zeigt Massen unzugänglicher, halb im Schutt be- 
grabener Gestalten. 

Doch nein, diese Grottenanlagen sind nicht den 
Toten geweiht, dies sind auch keine Hakas, wie ich 
annahm, sondern Bilder der Onadengöttin. Diese 
Gelasse sind Kapellen; und diese Skulpturen sind 
die En-gaku-ji no Hyaku Kwan-on, die hundert 
Kwan-on von En-gaku-ji. In dem oberen Gelasse 
sehe ich in einer Felsennische eine Granittafel mit 
der Sanskritinschrift in chinesischen Zeichen: „An- 
betung der Großen, Gnadenreichen Kwan-on, die 
sich auf den Klang der Gebete gnädig hinab- 
neigt. □ □□□□□□□□□□□□□□□ 



Kommt man durch das Tor des „großen Waides 
der kontemplativen Worte^* und das Tor „des großen 
Berges des Reichtums“ in das Bereich des nächsten 
Tempels Ken-chö-ji, dann ist es einem fast, als 
wäre man durch irgend einen seltsamen Irrtum 
wieder in das Bereich des En-gaku-ji zurückversetzt. 
Denn das dritte Tor vor uns und der imposante Tem- 
pel darüber sind nach demselben Modell wie der 
früher gesehene erbaut, und stammen von der Hand 
desselben Architekten. Durch dieses dritte, kolos- 
grandios-prächtige Tor gelangen wir zu einer 
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Bronzefontäne vor den Tempelpforten, — einem 
Metall-Lotosblatt von kolossalen Dimensionen; es 
bildet ein großes tiefes Becken, das durch den 
Springbrunnenstrahl in der Mitte immer bis zum 
Rande mit Wasser gefüllt wird. 

Auch der Boden dieses Tempels ist mit schwar- 
zen und weißen Quadern belegt, und wir dür- 
fen ihn mit unseren Schuhen betreten. Von außen 
ist der Tempel schmucklos und feierlich wie der 
En-gaku-ji, aber das Innere bietet ein merkwürdiges 
Schauspiel verblaßter Pracht. Statt des schwarzen 
Shakas sehen wir vor einem Flammenhintergrund 
eine Kolossalfigur, Jizö-Sama auf dem Thron, von 
einem Feuerschein umgeben, — einem goldenen 
Kreis von der Größe eines Wagenrads, der an drei 
Punkten in Feuerzungen ausstrahlt. Der Gott sitzt 
auf einem ungeheuren Lotos aus geschwärztem 
Gold, über dessen hohen Rand sein Gewand herab- 
wallt. Hinter ihm auf drei aufsteigenden Goldstufen 
drängen sich /.ahllose Statuetten des Gottes, gleich- 
sam Vervielfältigungen seiner selbst, in Reihen von 
Hunderten, — die tausend Jizös. Von der Decke 
über ihm glitzert aus den Jahrhunderte alten Spinn- 
geweben die verschlissene Pracht einer Art Perl- 
arbeit, ein herabhängender Kreis fransenförmiger 
Gehänge; und die Decke selbst muß einst ein 
Wunderwerk gewesen sein. Ganz kassettiert, auf 
jedem Felde ein fliegender Vogel auf Goldgrund 
gemalt Einst waren die acht großen, das Dach 
tragenden Säulen auch schwer vergoldet, aber jetzt 
sieht man auf ihrer wurmstichigen Oberfläche und 
den Kapitalen nur mehr schwache Spuren davon. 
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Ober den Türen sind herrliche Friese, deren Fafi}en 
fast ganz verschwunden sind, wunderbare Relief- 
schöpfungen in Orau, — wallende Tenningestalten, 
fiötenblasende und die Biwa spielende himmlische' 
Geister. 

Durch eine massive Holzschiebewand von dem - 
Seitenschiff rechts getrennt, ist noch ein Gemach. 
Der Priester, dem die Obhut des Tempels an- 
vertraut ist, schiebt die Holzwand zurück und for- 
dert uns auf, einzutreten. In diesem Gemach sieht 
man eine Trommel, die auf einem Messingpostament 
ruht, — ich habe ihresgleichen an Größe nie ge- 
sehen; sie hat volle achtzehn Fuß im Umfang. Da- 
neben hängt eine mächtige Glocke, über und über 
mit buddhistischen Texten bedeckt. Zu meinem Be- 
dauern höre ich, daß es verboten ist, auf die große 
Trommel zu schlagen. Sonst ist nichts zu sehen, 
als einige schmutzige Papierlatemen mit dem Sva- 
stikazeichen, — dem heiligen buddhistischen Symbol, 
das die Japaner Manji nennen. □ □ □ □ □ O □ 



Akira sagt mir, daß In dem Buche Jizö-kyö- 
Kosui folgende Legende von der großen Jizo-Statue 
des uralten Tempels Ken-chö-ji erzählt wird. 

In Kamakura lebte einst die Frau eines Ronin* 
mit Namen Soga Sadayoshi, die ihr Leben durdi 
Zucht von Seidenraupen und die Verarbeitung 
der von ihnen gewonnenen Seide kärgltdi fristete. 
Sie pflegte den Tempel Ken-diö-ji oft zu besuchen; 
als sie nun an einem frostigen Wintertage wieder 
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"das Heiltgtum betrat, schien es ihr, als ob das« 
Bildnis Jizös unter der Kälte sehr leiden müBtc. Sic 
beschloß zum Schutze des heiligen Hauptes eine 
Kappe anzufertigen, eine Kappe, wie sie die Land- 
leute zur Winterszeit zu tragen pflegen. Sie ging 
heim, verfertigte die Kappe und treckte damit das 
heilige Haupt mit den Worten: „Ich wünschte, ich 
wäre so reich, um dir eine warme Hülle zu geben, 
groß genug, deinen ganzen, heiligen Körper zu be- 
decken, aber ach, ich bin arm, und diese karge Gabe 
ist deiner Göttlichkeit unwürdig.'* 

Dieses Weib nun starb plötzlich im fünfzigsten 
Lebensjahre im zwölften Monat des fünften Jahres 
der Ji-shö-Periode. Aber drei Tage lang blieb ihr 
Körper warm, so daß ihre Verwandten die Über- 
führung zum Verbrennungsplatz nicht zugeben woll- 
ten, und am Abend des vierten Tages kam sie wie- 
der zum Leben. 

Nun erzählte sie, an ihrem Todestage sei 
sie vor den Richterstuhi Emmas gekommen, des 
Königs und Richters der Toten. Und da Emma 
ihrer ansichtig ward, rief er zornig: „Du bist ein 
sündiges Weib gewesen und hast Buddhas Lehren 
mißachtet Dein ganzes Leben hast du damit ver- 
bracht, Seidenraupen zu morden, indem du sie in 
siedendes Wasser warfst Nun sollst du in das 
Kwaki-jigoku kommen und dort so lange bren- 
nen, bis deine Sünden gesühnt sind.*' Allsogleich 
fühlte sie sich von Dämonen gepackt und zu einem 
großen, mit geschmolzenem Metall angefüllten 
Kessel gezerrt, in den diese sie warfen, — und sie 
sdirie entsetzt aut Da tauchte plötzlidi jizö-Sama 
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in das geschmolzene Metall herab, und das 
Metall wurde lind und sanft wie öl und hörte 
auf zu brennen. Und Jizö hob sie empor und 
geleitete sie zu König Emma und bat, es möge 
ihr verziehen werden, um seinetwillen, denn sie 
sei ihm durch eine gute Tat in Erinnerung. So 
fand sie Gnade und kehrte in die Shabawelt 
zurück.*^ 

„Akira,‘* sagte ich, „demnach muß es nach bud- 
dhistischer Auffassung eigentlich Unrecht sein, Seide 
zu tragen?*' 

„Gewiß," antwortet Akira, „und nach dem Ge- 
setze Buddhas ist es den Priestern sogar ausdrück- 
lich untersagt, — nichtsdestoweniger," fugt er mit 
einem milden Lächeln hinzu, in dem ich einen 
sarkastischen Zug zu entdecken beginne, „tragen 
fast alle Priester Seide.“ □□□□□□□OO 



Akira erzählt mir auch folgendes: „Im siebenten 
Band des Buches Kamakura-shi wird berichtet, daß 
einstmals in Kamakura ein Tempel, Namens Em-mei- 
ji, stand, der eine berühmte jizöstatue enthielt, die 
Hö-daka-Jizö oder der Nackte Jizö hieß. Die Statue 
war tatsächlich nackt, aber man hatte ihr Kleider 
umgetan, und sie stand aufrecht auf einem Sdiach- 
brett. Kamen nun Pilger zum Tempel und ent- 
richteten einen bestimmten Betrag, so entfernten die 
Priester die Kleider von der Statue, und dann konnte 
man sehen, daß, obgleich das Antlitz die Züge JizOs 
trug, der Körper der einer Frau war. ü □ Q O 
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□ Die Sage, die sich an die berühmte JizOstatue 
auf dem Schachbrett knüpft, ist folgende: 

Der mächtige Prinz Taira no Tokiyori spielte 
einst mit seiner Gemahlin in Anwesenheit vieler 
Gäste mehrere Partien Schacli mit wechselndem 
Glück. Er überredete sie nun, zuzustimmen, daß 
derjenige, der das nächste Spiel verlieren würde, 
sich nackt auf das Schachbrett stellen sollte. Und 
die nächste Partie verlor seine Gemahlin. Und sie 
flehte zu Jizö, sie vor der Schmach zu schützen, 
sich in ihrer Blöße auf dem Schachbrett zeigen zu 
müssen. Und auf ihr Bitten erschien Jizö, stellte sich 
auf das Schachbrett, entkleidete sich und wandelte 
allsogleich seinen Körper in den eines Weibes. D 



Auf unserer Weiterfahrt beschreibt der Weg 
eine Biegung, windet sich zwischen den Hügeln 
empor und wird enger und dunkler. 

„Oi! Mate!“ (He, wartet!) ruft freundlich mein 
buddhistischer Führer den Läufern zu. Und unsere 
zwei Gefährte halten vor einem Lichtstreifen, den die 
Sonne durch eine blaue Spalte in dem Laubdach 
der Riesenbäume auf die altersgrauen, bemoosten 
Stufen malt. „Hier,“ sagt mein Freund, „ist der 
Tempel des Königs des Todes. Er heißt Emma*dö, 
und ist ein Tempel der Zen-Sekte, — Zen-öji. Er 
ist über siebenhundert Jahre alt und enthält eine 
sehr berühmte Statue.“ 

Wir steigen zu einem kleinen, engen Hof em- 
por, in dem das Gebäude steht Oben angelangt, 
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sehen wir zur Rechten eine Steintafel. Sie ist sehr 
alt, und ihre zolltief eingeschnittenen chinesischen 
Schriftzeichen bedeuten: „Dies ist der Tempel 
Emmas, des Königs/^ 

Von außen und innen gleicht der Tempel den 
anderen, die wir schon besucht haben; wie im Tem-» 
pel Shakas und des kolossalen Jizo von Kamakura 
ist der Boden gepflastert, und wir dürfen beim Ein- 
tritt unsere Schuhe anbehallen. Das Ganze ist ver- 
fallen, düster grau, von Modergeruch erfüllt, — die 
Malerei hat sich längst von dem Holze der Säulen 
abgebröckelt. Zur Rechten und Linken türmen sich 
an den Mauern neun grimmige Gestalten empor, — 
fünf auf der einen, vier auf der anderen Seite. Sie 
tragen seltsame Kronen mit trompetenförmigen Or- 
namenten, — altersgrau sind ihre Gestalten und so 
ähnlich dem Bilde des Emma, den ich in Kuboyama 
sah, daß ich Akira frage; „Sind das lauter Emmas?“ 
„O nein,“ antwortet mein Führer, „dies ist nur sein 
Gefolge, die JO-ö, die zehn Könige.“ „Aber es sind 
ja nur neun,“ wende ich ein. „Neun, und Emma 
vollendet die Zahl, — Emma haben Sie ja noch nicht 
gesehen.“ 

„Wo ist er?“ Am anderen Ende des Gemachs 
erhebt sich auf einer Plattform, zu der Holzstufen 
emporführen, ein Thron, aber ich sehe keine Statue, 
— nur den üblichen Altarschmuck : vergoldete Bron- 
zen und Lackarbeiten. Hinter dem Altar wallt ein 
Vorhang von ungefähr sechs Fuß im Quadrat, — 
ein Vorhang, einst purpurrot, nun fast zur Unkennt- 
lichkeit verblichen, — offenbar verdeckt er irgend 
eine Nische. Ein Tempeldiener nähert sich uns 
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und ladet uns eiUi die Plattform zu besteigen. Ich 
Streife meine Schuhe ab, ehe ich den mattenbedeck- 
ten Boden betrete und folge dem Hüter hinter den 
Altar gegenüber dem Vorhang. Er bedeutet mir, 
hinzuschauen und hebt den Vorhang mit einem lan- 
^gen Stab. Und aus dem Dunkel einer geheimnis- 
vollen Tiefe, die dieser Vorhang verhüllt, gleißt mir 
plötzlich eine Erscheinung entgegen, bei deren An- 
blick ich unwillkürlich zurückpralle. Etwas Unge- 
heuerliches, Unsagbares — ein Gesicht* 

Ein Schreckensantlitz, dräuend, furchtbar, 
stumpfrot, von der Röte eines erhitzten, sich zu Grau 
abkühlenden Eisens. Zweifellos rührt der erste 
Schreckenseindruck der Erscheinung teilweise von 
der theatralischen Art her, mit der das Werk uns 
durch das Lüften des Vorhanges plötzlidi aus dem 
Dunkel enthüllt wird. Aber nachdem Ich mich ein 
wenig gesammelt habe, beginne ich die ungeheure 
Kraft der Konzeption zu erfassen und bemühe mich, 
das Geheimnis des dämonischen Künstlers zu ent- 
rätseln. Das Wunder der Schöpfung liegt nicht in 
dem finster dräuende i Blick, nicht in der Wut des 
Schreckensrachens, n *ch in der Wildheit und geister- 
haften Farbe des ganzen Hauptes, — es liegt in den 
Augen, — Augen, in denen das ganze Grauen des 
Nachtalbs lauert OOQOOOÜOOÜOO 



Dieser alte gespenstische Tempel nun hat seine 
Legende. Man erzählt sich, daß vor si^enhundert 
Jahren der berühmte Bildermacher, der große busshi, 
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Unke Sosei, starb, — und Unke Sosei bedeutet: 
Unke, der vom Totenreich Zurückgekehrte. Denn 
als er vor das Angesicht Emmas trat, sagte Emma, 
der Richter der Seelen: „Während deiner Lebens- 
zeit hast du kein Bild von mir gemacht, kehre zu- 
rück zur Erde und mache mein Bild, nun du mich 
gesehen hast.“ 

Und ehe er sich^s versah, fand sich Unke wicdey 
in die Welt der Lebenden zurückversetzt, und die, 
die ihn früher gekannt hatten, verwunderten sich, 
ihn wieder lebendig zu sehen und nannten ihn Unke- 
Sosei. Und Unke Sosei, der das Antlitz Emmas stets 
vor Augen sah, schuf dieses sein Abbild, das noch 
immer jedem Schrecken einflößt, der seiner an- 
sichtig wird. Er schuf auch die Bilder der grimmigen 
Jo-ö, der zehn Könige, die Emma untertan sind, 
und in dem Tempel thronen. 

Ich möchte gerne ein Bild Emmas kaufen und 
teile meinen Wunsch dem Tenipelhüter mit. O ge- 
wiß, ich kann ein solches Bild haben, aber zuerst 
muß ich den Oni sehen. Ich verlasse mit dem Hüter 
den Tempel und wir begeben uns über die bemoos- 
ten Stufen durch die Dorfstraße in eine kleine japa- 
nische Hütte, wo ich mich auf den Boden niedersetze. 
Der Hüter verschwindet hinter einer Schiebewand 
und kommt gleich wieder zurück, und schleppt den 
Oni hinter sich her, — Das Abbild eines Dämons, 
nackt, blutrot, von unbeschreiblicher Häßlichkeit, — 
der Oni ist ungefähr drei Fuß hoch, er steht in dro- 
hender Stellung, eine Keule scliwingend. Er hat 
einen bulldoggartigen Kopf mit ehernen Augen, und 
seine Füße sind Löweiitatzen. Mit großem Emst 
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dreht der Hüter das groteske Bild rund herum, da- 
mit ich es von allen Seiten bewundern kann, wäh- 
rend eine naive Menge sich vor der offenen Türe 
ansamraelt, um den Fremden und den Dämon 
anzustarren. 

Dann sucht mir der Hüter ein Bildnis Emmas 
heraus, einen rohen Holzdruck mit einer geweihten 
Inschrift; und als ich dafür bezahlt habe, drückt er 
das 1 empelsiegel auf das Papier. Das Siegel be- 
wahrt er in einem wundervollen, mit weichen Leder- 
hüllen umgebenen Lackkästchen. Nachdem die 
Hüllen entfernt sind, betrachte ich das Siegel, — es 
ist ein länglicher, zinnoberroter, polierter Stein, in 
den das Tempelsiegel eingeschnitten ist. Er be- 
feuchtet die Oberfläche mit roter Tinte, drückt das 
Siegel in eine Ecke des Papiers unter das grimmige 
Bild, und die Echtheit meines seltsamen Einkaufs ist 
dokumentiert. □□□□□□□□□ÜOOO 



Der Daibutsu ist nicht sichtbar, wenn man das 
Territorium seines längst verschwundenen Tempels 
betritt und einen langen gepflasterten Pfad zwischen 
Wiesen hindurchschreitet. Mächtige Bäume ver- 
bergen ihn. Aber unversehens bei einer Wegbiegung 
steht er plötzlich vor einem, und man prallt zurüdc. 
Wie viele Photographien man auch von dem Koloß 
gesehen haben mag, dieser erste Anblick der Wirk- 
lichkeit ist überwältigend. Dann scheint es einem, 
man sei ihm zu nahe, obwohl man wenigstens hun- 
dert Ellen davon entfernt ist. Was mich betrifft, 
171 



so weiche ich sogleich dreiBig bis vierzig Ellen zu« 
rück, um einen besseren Standpunkt zu finden, 
und der Jüirikishamann rennt mir lachend und gesti> 
kulierend nach, in der Meinung, daß ich das Bild 
für lebendig halte und mich davor fürchte. 

Aber wenn diese Gestalt auch lebendig wäre, sie 
könnte doch niemanden erschrecken. Die Milde, die 
träumerische Leidenschaftslosigkeit dieser Züge, das 
Ruhevolle der ganzen Gestalt, all dies ist voll Sdiön- 
heit und Anmut Und gegen alle Erwartung, je mehr 
man sich dem Riesenbuddha nähert, desto mehr stei- 
gert sich der Zauber der Wirkung. Du blickst em- 
por in das weihevoll schöne Antlitz, in diese halb- 
geschlossenen Augen, die sich aus den Bronzelidern 
$0 sanft wie ein Kinderblick auf dich zu heften schei- 
nen, und du fühlst, dieses Bild ist der Inbegriff alles 
dessen, was in der Seele des Ostens zart und mild 
ist Aber zugleich fühlst du auch, daß es nur aus 
dem japanischen Denken heraus geschaffen werden 
konnte. Seine Schönheit und Würde, seine vollkom- 
mene Gelassenheit spiegelt das höhere Leben der 
Rasse, aus dem heraus seine Idee konzipiert ward, 
— und obgleich zweifellos von irgend einem indi- 
schen Vorbild angeregt, worauf die Behandlung des 
Haares und viele symbolische Zeichen hinweisen, 
ist das Kunstwerk selbst echt japanisch. 

So mächtig ist der Eindruck des schönen Wer- 
kes, daß man im ersten Augenblick die prächtigen, 
fünfzehn Fuß hohen Lotospflanzen aus Bronze über- 
sieht, die vor der Gestalt zu beiden Seiten des 
großen Dreifußes aufgestellt sind, auf welchem Weih- 
rauch wurzeln brennen. Durch eine Öffnung an der 
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rechten Seite des ungeheuren Lotos» auf dem Buddha 
thront» kann man in das Innere der Statue gelangen. 
Diese enthält einen kleinen Kwan<on^chrein» ein 
Standbild des Priesters Yuten und eine Sieintafel» die 
in chinesischen Schriftzeichen die heilige Formel 
trägt: »»Namu Amida Butsu^'. 

Mit Hilfe einer Leiter kann der Besucher im In- 
nern des Kolosses bis zu den Schultern Buddhas ge- 
langen; dort befinden sich auch zwei kleine Fenster 
mit einem wunderbaren Fernblick über die Land- 
schaft. Der als Führer dienende Priester erzählt uns, 
die Statue sei sechshundertdreißig Jahre alt, und 
bittet um einen kleinen Beitrag zur Errichtung eines 
neuen Tempels, der sie vor Wetterunbill schützen soll. 

Denn einst hatte dieser Buddha seinen eigenen 
Tempel. Eine Wasserflut, die einem Erdbeben folgte, 
riß Mauern und Dach fort, ließ aber den mächtigen, 
auf seinem Lotos meditierenden Amida unversehrt. 



Und wir gelangen zu dem weitberühmten Kama- 
kuratempel der Kwan-on, — der Kwan-on, die ihr 
Anrecht auf ewigen Frieden aufgab, um die Seelen 
der Menschen zu retten und auf das Nirvana verzich- 
tete, um weitere Myriaden Jahre mit der Mensch- 
heit zu leben, — • Kwan-on, die Göttin der Gnade 
und des Erbarmens. 

Ich klimme über drei Treppenabsätze zum Tem- 
pel hinan. Und ein junges Mädchen, das auf der 
Trqppe sitzt, erhebt sich zu unserer Begrüßung. 
Dann verschwindet es im Innern des Tempels und 


holt den Tempelhüter, einen würdigen Mann in 
weißem Gewand, der mir durch ein Zeichen bedeutet, 
einzutreten. 

Der Tempel ist so groß wie nur irgend einer, 
den ich bis jetzt gesehen, und wie die übrigen alters- 
grau von der Jahrhunderte Last. Von der Decke 
hängen Votivgaben herab, Inschriften und zahllosp 
bemalte Laternen. Dem Eingang beinahe genau 
gegenüber ist eine seltsame Statue in sitzender Stel- 
lung, in menschlichen Dimensionen gehalten, von 
täuschend menschlichem Aussehen, mit einem merk- 
würdig verrunzelten Gesicht, aus dem uns zwei kleine 
unergründliche Augen anblicken. Dieses Gesicht 
war ursprünglich fleischfarben bemalt und die Ge- 
wänder blaßblau, aber n«m ist alles einfarbig grau 
von Alter und Staub. Und diese Farblosigkeit 
harmoniert so seltsam mit der Hinfälligkeit der 
Gestalt, daß man beinahe vermeint, einen leben- 
digen Bcttelmönch vor sich zu sehen. Es ist 
ein Abbild jenes Binzuru, dessen Züge in 
Asakusa durch die Berührung zahlloser Pilger 
bis zur Unkenntlichkeit verwischt worden sind. 
Rechts und links vom Eingang sind die Ni-O, — 
Wesen von enormer Muskulatur und wutschäumen- 
dem Aussehen. Ihre Scharlachleiber sind mit Papier- 
klümpchen bedeckt, die die Anbetenden auf sie ge- 
spien haben. Über dem Altar ist ein kleines, hüb- 
sches Bild der Kwan-on, die sich in ganzer Ge- 
stalt von einer ovalen Goldaureole, die lodernde 
Flammen vorstellt, abhebt. 

Aber nicht diesem Bild dankt der Tempel seine 
Berühmtheit. Sondern einem anderen, das nur unter 

174 



bestimmten Bedingungen gezeigt wird. Der alte 
Priester überreicht mir eine in ausgezeichnetem Eng- 
liscli verfaßte Bittschrift, in der die Besucher um einen 
Beitrag für die Erhaltung des Tempels und seines 
Priesters gebeten werden. Es wird darin auch an 
Andersgläubige appelliert, mit dem Hinweise, „daß 
jede Religion, deren Einfluß die Menschen gütig 
und hilfsbereit macht, der Achtung würdig sei“. Ich 
entrichte mein Scherflcin und spreche die Bitte aus, 
die große Kwan-on sehen zu dürfen. 

Der alte Priester zündet eine Laterne an und 
schreitet uns voran durch einen engen Korridor zur 
Linken des Altars, zum Innern des Tempels, und 
wir gelangen in einen hohen Raum. Ich folge ihm 
vorsichtig auf dem Fuße, kann aber vorerst nichts 
unterscheiden, als das Flackern der Laterne; dann 
machen wir vor etwas Glitzerndem Halt. Nachdem 
sich meine Augen ein wenig an das Dunkel gewöhnt 
haben, beginne ich Umrißlinien zu unterscheiden, — 
allmählich gestaltet sich der glitzernde Gegenstand 
zu einem Fuß, — einem ungeheuren goldenen Fuß, 
und ich bemerke den Saum eines goldenen Gewan- 
des, das über den Rist wallt. Nun taucht der andere 
Fuß auf. Zweifellos steht die Figur. Jetzt unter- 
scheide ich, daß wir uns in einem engen, aber sehr 
hohen Gemach befinden und daß aus irgend einem 
geheimnisvollen Dunkel oberhalb Stricke in den 
Lu^fttkreis der Laterne hinabbaumeln, die den gol- 
denen Fuß beleuchtet. Der Priester entzündet noch 
zwei Laternen und hängt sie an Haken, die an zwei 
herabhängenden Stricken befestigt sind. Dann zieht 
er die etwa eine Elle voneinander entfernten Laternen 
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empor. Beim Hinaufztehen der pendelnden Latemeii 
wird noch mehr von den goldenen Gewändern sicht- 
bar, — nun treten die Umrisse zweier mächt^er 
Kniee hervor, dann die Kurvenlinien säulenförmiger 
Schenkel unter der gemeißelten Draperie ; und wäÜ* 
rend beim Aufsteigen der Laternen die goldene W 
sion sich immer höher in das Dunkel emportürmt, 
wird die Erwartung auf das äußerste gespannt. Kein 
Laut ist hörbar, außer dem Knirschen bei dem für 
uns unsichtbaren Anziehen der Seile über unseren 
Häuptern, — nun schimmert über dem goldenen 
Gürtel die Andeutung eines Busens, dann das 
Leuchten einer goldenen, segnend emporgestreckten 
Hand, — dann eine zweite Hand, einen Lotos 
haltend, — und endlich ein Antlitz, — golden 
leuchtend, in ewiger Jugend und unendlicher Zärt- 
lichkeit, — das Antlitz Kwan-ons. 

So aus dem heiligen Dunkel offenbart, ist dieses 
Ideal göttlicher Weiblichkeit, — die Schöpfung einer 
vergessenen Kunst und Zeit, — geradezu überwälti- 
gend. Ich kann die Empfindung, die sie hervorrufl, 
kaum Bewunderung nennen, es ist eher ehrfürchti- 
ger Schauer. 

Aber die Laternen, die einen Augenblick bei dem 
schönen Anblick verweilten, steigen jetzt mit einem 
neuerlichen Knirschen des Strickes höher hinauf und 
siebe, die Tiara der Gottheit erscheint, mit ihrer 
«amen Symbolik, — es ist eine Pyramide von K^fll^ 
von Gesichtem — entzückenden Mädchengesichtern, 
Miniaturgesichtera der Kwan-on selbst 

Denn dies ist die Kwan-on der Elf Qesidiief 
— jQ-ichi-men-Kwan-on. Q □ ü O O O Q O P 



Diese Statue wird als hochheilig angesehen, und 
dies ist ihre Legende: 

4 Während der Regierung des Kaisers Oensei 
lebte in der Provinz Yamatö ein buddhistischer Prie- 
«tcr, Tokudö Shönin, der in einer früheren Geburt 
Höki Bosatsu (Dharmanandi) war, aber unter ge- 
wöhnlichen Menschen wiedergeboren ward, um ihre 
Seelen zu erlösen. Es begab sich nun einmal, daß 
Tokudö Shönin, als er zur Nachtzeit in dem Tal von 
Yamato umherwanderte, einen wunderbaren Licht- 
glanz sah. Er ging dem Scheine nach und fand, 
daß der Glanz von dem Stamm eines gefällten 
Baumes, eines Kusunoki oder Kampferbaumes her- 
rührte. Ein köstlicher Duft entströmte dem Baum, 
und sein Leuchten war wie Mondcsglanz. Und an 
diesem Zeichen ward es Tokudö Shönin offenbar, 
daß dies ein heiliger Baum sei. Und es kam ihm 
in den Sinn, eine Statue der Kwan-on daraus 
schnitzen zu lassen. Er rezitierte die Sutra, wieder- 
holte das Nenbutsu, indem er um Erleuchtung flehte. 
Während er so betete, kam ein alter Mann und eine 
alte Frau, stellten sich ihm zur Seite und sprachen 
zu ihm : „Wir wissen, daß du den Wunsch hast, mit 
Hilfe Gottes ein Bildnis von der Kwan-on-Sama 
aus diesem Baume schnitzen zu lassen, — fahre 
älio fort, zu beten und wir werden die Statue 
iicbititzen.** 

I^H^nd Tokudö Shönin tat nach ihrem Geheiß, und 
elr sah, wie sie den großen Baum mit Leichtigkeit . 
hl zwei gleiche Teile zerspalteten, worauf jeder von 
^men anhub, seinen Teil zu einem Bild zu schnitzen, 
iliid so sah er sie drei Tage lang arbeiten. Und am 
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dritten Tage war das Werk getan, und er erblickte' 
die zwei wunderbaren Kwan-onstatuen vollendet vor 
sich. Da sprach er zu den Fremden: „Saget mir,i 
ich bitte euch, wie man euch nennt.^^ Da antwor- 
tete der alte Mann: „Ich bin Kasugö Myajin*', und 
die Frau sagte: „Ich bin Ten-Shökö Daijin- ge- 
heißen, ich bin die Sonnengöttin.“ Und indem sie 
sprachen, verwandelten sich beide, stiegen 2mm Him- 
mel auf und entschwanden den Blicken Tokudo Sho- 
nins.*^ Und als der Kaiser solches hörte, entsendete 
er seinen Stellvertreter nach Yamato, dort Gaben 
darzubringen und einen neuen Tempel zu erbauen. 
Auch der Hohepriester Gyögi Bosatsu kam und 
segnete die Bildnisse und den auf Befehl des Kaisers 
erbauten Tempel. Und eine der Statuen stellte er in 
den Tempel, schreinte sie ein und befahl ihr: „Bleibe 
du immer hier, um alle lebende Kreatur zu retten“ 
— die andere Statue aber warf er ins Meer, indem 
er sagte: „Gehe du, wohin es dir am besten dünkt, 
alle Lebenden zu erlösen.“ Die Statue schwamm 
nach Kamakura, und als sie dort bei Nacht anlangte, 
ergoß sie ringsum einen großen Lichtglanz, so als 
ob die Sonne auf das Meer schiene. Und die Fischer- 
leute von Kamakura wurden von dem großen Licht- 
glanz erweckt, und fuhren in Booten hinaus; sie 
fanden die Statue auf den Wellen schwimmend und 
brachten sie ans Ufer. Und der Kaiser befahl, daß 
ein Tempel für sie erbaut werde, der Tempel Shin^ 
Hasedera auf dem Berge Kaiko-San in Kamakura. 





ü Als wir den Tempel der Kwan-on verlassen, 
sehen wir am Wege keine Häuser mehr; die grünen 
. Hügel rechts und links werden steiler, und der große 
Schatten über uns verdunkelt sich ; aber noch immer 
kündet von Zeit zu Zeit eine altersgraue, bemooste 
Treppenflucht, ein geschnitzter, buddhistischer Tor- 
weg oder ein hoher Torii Heiligtümer, die zu be- 
suchen wir keine Zeit haben. Rings um uns sehen 
wir zahllose modernde Schreine, stumme Zeugen 
der alten Pracht und Größe der toten Residenz, 
und überall mit Blumenduft vermischt schwebt der 
süß-würzige Geruch des japanischen Weihrauchs. 
Ab und zu kommen wir an einer Menge verstreut 
stehender gemeißelter Steine vorbei, — wie Segmente 
vierkantiger Säulen, — alten Hakas, den vergessenen 
Gräbern eines längst außer Gebrauch gekommenen 
Friedhofes; oder an vereinsamten Bildern irgend 
einer buddhistischen Gottheit — eines träumen- 
den Amida oder einer sanft lächelnden Kwan-on. 
Alle sind sie uralt, verstümmelt, farblos, manche 
hat die Zeit ganz unkenntlich gemaclit Ich bleibe 
einen Augenblick stehen, um etwas Rührendes zu 
betrachten, — eine Gruppe von sechs Bildern der 
entzückenden Gottheit, die sich der Geister der Klei- 
nen annimmt, — Roku-Jizö. O, wie sind sie rissig, 
abgeschürft und bemoost! Fünf stehen fast bis zu 
den Schultern begraben in einem Berg von kleinen 
Kieseln, stummen Zeichen der Gebete von Genera- 
tionen. Und Votiv-Yodarekakes, verschiedenfarbige 
Klnderlätzchen, hat man ihnen um den Hals 
gebunden, um der Liebe zu den verstorbenen 
Kindern willen. Aber eines der Bilder dieser sanften 
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Gottheit liegt zerschmettert und umgestürzt in seinem 
eigenen, zerstreuten Kieselturm, — vielleicht von 
irgend einem vorüberfahrenden Wagen achtlos zer- 
brochen. 

Wir fahren weiter; vor uns senkt sich der 
Weg jäh zu einer Klippe, und setzt sich * in 
Serpentinen fort Plötzlich kommen wir aus den 
Klippen heraus und gelangen zum Meer, Es ist blau 
wie der wolkenlose Himmel, — ein weiches, traum- 
haftes Blau. Unser Pfad windet sich in einer 
scharfen Biegung nach rechts und führt an Klippen- 
spitzen entlang, mit dem Ausblick auf einen weiten 
schwarzbraunen Strand, Der Seewind bläst köst- 
lich belebend, und gierig saugen die Lungen den 
salzigen Duft ein. In weiter Feme vor mir sehe ich 
eine schöne, grüne, hochragende Masse aus dem 
Wasser emportauchen, ein etwa eine Viertelmeile vom 
Festland entferntes laubbedecktes Eiland, Enoshima, 
die heilige Insel, der Göttin des Meeres und der 
Schönheit geweiht. Schon kann ich auf den steilen 
Abhängen die grauen Umrißlinien einer winzigen 
Stadt erkennen. Offenbar kann man sie heute noch 
zu Fuß erreichen, denn die Rut ist vorüber, und hat 
einen langen, breiten Sandstreifen freigelegt, der 
sich von dem gegenüberliegenden Dörfchen, dem wir 
uns jetzt nahem, wie eine Chaussee bis Enoshima 
hins^eckl 

ln Katase, der kleinen Ansiedelung, der Insel 
gegenüber, müssen wir unsere Jinrikishas verlassen 
und den Weg zu Fuß fortsetzen. Der Sand der 
Dünen zwischen Dorf und Strand ist zu tief, als daß 
man das Gefährt hinüberschiebeo könnte. Eine 
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Menge Jinrikishas warten in der engen kleinen Oasse 
auf Pilger, die vor uns gekommen sind; aber man 
sagt mir, daß ich heute der einzige Europäer bin, 
der das Heiligtum der Benten besucht 

Unsere beiden Männer führen uns den Weg 
über die Dune, und wir kommen bald auf festen, 
feuchten Sand. 

Als wir uns der Insel nähern, treten die archi- 
tektonischen Einzelheiten der kleinen Stadt ent- 
zückend aus dem zarten Meeresduft hervor. Ge- 
schwungene, bläuliche, phantastische Dachrinnen, 
seltsam gespitzte Giebel, Vorsprünge luftiger Bal- 
kone, alles über einem Geflatter wunderlich geform- 
ter, mit geheimnisvollen Lettern bedeckter Wimpel. 
Wir passieren die Sandflächen; und die immer 
geöffnete Pforte der Meeresstadt, der Stadt der 
Drachenkönigin, liegt vor uns, — ein schöner Toni. 
Ganz aus Bronze Ist er, mtt einem Shimenawa aus 
Bronze darüber, und einem Erztäfelchen, das die 
Inschrift trägt: „Dies ist der Palast der Göttin von 
Enoshima;** und die Sockel der wuchtigen Säulen 
zeigen seltsame Reliefs, wogendes Wasser und Schild- 
kröten, die mit der Flut kämpfen. Dies ist das eigent- 
liche Stadttor, wenn man zu Lande ankommt, dem 
Schrein der Benten gegenüber. Aber kommt man 
auf dem Wege von Katase, ist es das dritte Tor 
in der imposanten Serie. Wir sind den Küstenweg 
gekommen und haben die anderen nicht gesehen. 

Und nun sind wir in Enoshima! Vor uns steigt 
die einzige Straße hoch empor, — eine Straße aus 
breiten Stufen, — eine scliattige Straße voll viel- 
farbiger Flaggen und dunkelblauer, mit weißen 
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phantastischen Zeichen bedeckten Draperien, die 
sich im Winde blähen. Sie ist von Herbergen und 
Miniaturläden besäumt. Bei jedem muß ich stehen 
bleiben, um zu schauen, und schauen ist in Japan 
soviel wie kaufen wollen, — und so kaufe ich, 
kaufe, kaufe. 

Denn dies ist Enoshima, die Stadt des Perl- 
muttcrs. 

In jedem Laden hinter den mit Lettern bedeckten 
Draperien gibt cs Wunder von Miischelarbeiten zu 
lächerlich billigen Preisen. Die auf den mattenbe- 
deckten Plattformen ausgebreiteten Glasvitrinen, die 
Auslagckasten an den Außenwänden schillern und 
gleißen von opalisierenden Dingen, — außerordent- 
liche Überraschungen, unglaubliche Erfindungen! 
Schnüre von Perlmutterfischen, Schnüre von Perl- 
muttervögeln, in allen Regenbogenfarben schillernd. 
Da sind kleine Kätzchen aus Perlmutter und 
kleine Füchse aus Perlmutter und kleine Püpp- 
chen aus Perlmutter und Mädchenhaarkämme aus 
Perlmutter und Zigarrcnhalter und Pfeifen, all- 
zu schön zum Gebrauch; da gibt es auch kleine 
Perlmutterschildkröten, nicht größer als eine kleine 
Silbermünze, die, wenn man sie auch noch so leise 
antippt, Kopf, Beine und Schwanz zu bewegen be- 
ginnen, wobei sie abwecliselnd ihre Glieder vor- 
strecken und einziehen, ganz so wie lebendige 
Schildkröten, so daß man fast starr vor Bewunde- 
rung ist. Da gibt es Stördie und Vögel, Krebse und 
Langusten, mit solcher Meisterschaft aus Muscheln 
hcrgestellt, daß man sich erst durch das Berühren 
derselben davon überzeugt, daß sie nicht wirklidi 
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lebendig sind. Da sind Bienen aus Perlmutter, auf 
Blumen aus demselben Material — oder auf Drähten, 
so kunstvoll hingesetzt, daß sie den Eindruck machen, 
als müßten sie fortschwirren, wenn man sie ganz 
leicht mit der Spitze eines Kiels berührt; da sind 
unbeschreibliche Geschmeide aus Perlmutter, Dinge, 
die die japanischen Mädchen lieben, Amulette aus 
Perlmutter, Haarnadeln in hundert verschiedenen 
Formen, Broschen, Kolliers. Und auch Photo- 
graphien von Enosliima. ODDODÜOGD 



Diese seltsame Straße schließt mit einem zweiten 
Toni ab, einem hölzernen Torii, zu dem eine steilere 
Trcppenflucht emporführt. Am Fuße der Treppe sind 
steinerne Votivlaternen und ein kleiner Brunnen und 
eine steinerne Zisterne, an der sich die Pilger die 
Hände waschen und den Mund spülen, ehe sie 
dem Tempel der Götter nahen. Und neben der 
Zisterne hängen lichtblaue Tücher mit großen 
weißen, chinesischen Schriftzeichen. Ich frage Akira, 
was diese Schriftzeichen bedeuten: 

„Im Chinesischen lauten diese Zeichen hidn- 
füng; aber im Japanischen werden sie Kenji-tate- 
matsuru ausgesprochen, und bedeuten, daß diese 
Tücher in aller Demut der Benten dargebracht sind. 
Sie sind das, was Sie Votivgaben nennen würden. 
Den berühmten Schreinen werden die aUerverschie- 
densten Gaben dargebracht. Manche Leute geben 
Tücher, manche Bilder; andere wieder Vasen; einige 
bringen Laternen aus Papier oder Bronze oder Stein. 
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Es ist gebräuchlich, solche Opfergaben zu vef^ 
sprechen, wenn man Wünsche an die Götter richtet; 
und es ist üblich, einen Torii zu versprechen. Dei 
Torii kann klein oder groß sein, je nach der Ver- 
mögenslage dessen, der ihn gibt; der sehr reiche 
Pilger kann den Göttern einen Torii aus Metall 
darbringen, so wie der dort unten, der das Tor 
von Enoshima genannt wird.^* 

„Akira, halten die Japaner immer die Gelübde, 
die sie den Göttern getan haben?“ 

Akira lächelt sein sanftes Lächeln und erwidert: 
„Es war einmal ein Mann, der versprach, einen 
Torii aus edlem Metall zu bauen, wenn seine Ge- 
bete erhört würden. Und ihm wurde alles zuteil, was 
er wünschte. Und er baute dann einen winzigen 
Torii aus drei kleinen Nadeln.“ □□□□□□□ 



Die Stufen hinansteigend, erreichen wir eine 
Terrasse, von der wir alle Dächer der Stadt über- 
blicken können. Zu beiden Seiten des Torii sind 
buddhistische Steinlöwen und morsche bemooste 
Steinlatemen ; und den Hintergrund der Terrasse bil- 
det der heilige Hügel, von dichtem Laub über- 
schattet Links ist eine alte grüne Steinbalustrade, 
die einen seichten Weiher umgibt, auf dem 
Wasserpflanzen schwimmen. Und auf dem gegen- 
überliegenden Ufer ragt aus dem Gebüsch ein selt- 
sam geformter Steinblock, der auf eine Spitze ge- 
stellt und mit chinesischen Scliriftzeichen bedeckt ist 
Es ist ein heUiger Stein, und man glaubt, daß er die 
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Porm eines großen Frosches (Oama) ha^ weshalb 
er Oama-ishi, Froschstein genannt wird. Hier 
und dort am feande der Terrasse stehen noch 
andere gravierte Monumente, von denen eines die 
Gabe einiger Pilger ist, die den Schrein der Meer- 
göttin hundertmal besucht haben. Zur Rechten 
führen wieder Stufen zu höheren Terrassen; und ein 
alter Mann, der am Fuß der Treppe sitzt und Vogel- 
käfige aus Bambus verfertigt, bietet sich uns als Füh- 
rer an. 

Wir folgen ihm zur nächsten Terrasse, wo eine 
Schule für die Kinder Enoshimas erbaut ist, und 
dort steht ein zweiter heiliger Stein, ungeheuer groß 
und von unbestimmten ümrißlinien: Fuku-ishi, der 
Stein des guten Glücks, ln alten Zeiten glaubten 
die Pilger, daß wenn sie Ihre Hände daran rieben, 
ihnen unermeßliche Reichtümer zuteil würden; und 
der Stein ist glatt und glänzend geworden durch 
die Berührung unzähliger Handflächen. 

Wieder Stufen und grünbemooste Löwen und 
Stein latemen, und wieder eine Terrasse mit einem 
kleinen Tempelchen in der Mitte, der erste Schrein 
der Benten. Davor ein paar verkümmerte Palmen. 
Der Schrein bietet niclits von Interesse, nur einige 
Shintoembleme. Aber daneben ist ein anderer, auch 
mit Votivtüchern, und noch ein geheimnisvolles Mo- 
nument ist da, ein steinerner Schrein, der vor sechs- 
hundert Jahren aus China hierher gebradht wurde. 
Vielleicht enthielt er irgend eine berühmte Sta- 
tue, ehe dieser Wallfahrtsort den Priestern des 
Sbintoglaubens überlassen wurde. Jetzt ist nichts 
darin; der riesige Block, der seine Rückwand 
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bildet, ist durch fallende Felsstücke von der 
darüberliegenden Klippe beschädigt worden, und 
die eingegrabene Inschrift ist fast verwischt. Akira 
liest: „Dai-Nippon-goku Enoshima no reiseki- 
ken . . Der Rest ist nicht zu entziffern. Er sagt, 
daß sich in dem benachbarten Tempel eine Statue 
befindet, aber sie wird nur einmal im Jahre zur Be- 
sichtigung ausgestellt, am 15. Tage des 7. Monats. 
Wir verlassen den Hof über einen steilen Pfad 
zur Linken und steigen dem Rande der Klippe ent- 
lang, von wo man die See überblickt. An diesem 
Klippenrand kleben niedliche Teehäuscr, die alle dem 
Seewind weit geöffnet sind, so daß man, wenn man 
durch sie Iiindurchsieht, über ihren mattenbedeckten 
Fußboden und den lackierten Baikonen den Ozean 
wie in einem Bilderrahmen erblickt, und den blassen, 
klaren Horizont von schneeigen Segeln gesprenkelt, 
und ein zartes, blaugezacktes Gebilde, wie ein geister- 
haftes Eiland, die ferne, duftige Silhouette von 
Oshima. Dann stehen wir abermals vor einem Torii, 
und wieder führen Stufen zu einer Terrasse, die unter 
dem Schatten ungeheurer immergrüner Bäume fast 
schwarz erscheint, und nach der Seeseite von einer 
mit sammetartigem Moos bedeckten Steinbalustrade 
umgeben ist. Zur Rechten wieder Stufen, noch 
ein Torii, noch eine Terrasse; und wieder bemooste 
grüne Löwen und Steinlaternen ; und ein Monument, 
dessen Inschrift von dem Umschwung berichtet, 
durch den Enoshima den Buddhismus aufgab, um 
zum ShintOglauben überzugehen. Im Mittelpunkt 
eines anderen Plateaus der zweite Schrein der Benien. 
Q Aber es ist keine Benten zu sehen! Benten ist 
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von Shintöhänden versteckt worden. Der zweite 
Schrein ist ebenso leer wie der erste. Doch in einem 
Gebäude zur Linken des Tempels sind seltsame Re- 
liquien ausgestellt: feudale Waffen; Rüstungen aus 
Metall, und Kettenpanzer; Helme mit Visieren, die 
dämonische Eisenmasken sind; Helme von goldenen 
Drachen gekrönt; Zweihänder-Schwerter, der Riesen 
würdig, und ungeheure Pfeile, mehr als fünf Fuß 
lang, mit Schäften, die nahezu einen Zoll im Durch- 
messer haben. Einer hat eine sichelförmige, neun 
Zoll lange Spitze, deren innere Schneide so scharf 
wie ein Messer geschliffen ist. Solch ein Wurf- 
geschoß kann einem Mann mit Leichtigkeit den Kopf 
abschneiden. Und ich kann Akiras Versicherung 
kaum Glauben schenken, daß solche gewichtige Pfeile 
mit der bloßen Hand von einem Bogen abgeschossen 
wurden. Da ist auch eine Handschrift des Nichiren, 
des großen buddhistischen Priesters — goldene 
Schriftzeichen auf blauem Grunde; und in einem 
Lackschrein ein vergoldeter Drache, der das Werk 
des noch größeren Priesters und Schreibkünstlers und 
Hexenmeisters Köbö-daishi ist. 

Ein von Riesenbäumen umschatteter Weg führt 
von diesem Plateau zu dem dritten Schrein. Wir 
durchschreiten einen Torii und kommen zu einem 
Steinmonument, das mit Relieffiguren von Affen be- 
deckt ist. Die Bedeutung dieses Monuments kann 
uns nicht einmal unser Führer erklären. Dann aber- 
mals ein Torii. Er ist aus Holz, aber man sagt mir, 
daß er einen aus Metall ersetzt, der in der Nacht von 
Dieben gestohlen wurde. Wunderbare Diebe! Die- 
ser Torii muß wenigstens zehn Zentner gewogen 
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haben! Und wieder Steinlaternen; dann auf dem 
Gipfel des Berges ein ungeheurer Hof, und in seiner 
Mitte der dritte, der Haupttempel der Benten. Und 
vor dem Tempel ist ein großer leerer Raum, so von 
einem Gitter umgeben, daß der Schrein ganz und 
gar unzugänglich ist. O Enttäuschung! 

Doch da ist immerhin vor dem Gitter gegen- 
über den Tempelstufen eine kleine Haiden, eine 
Gebethalle, die aber nichts enthält, als eine Almosen- 
büchse und eine Glocke. Hier beten die Pilger und 
bringen ihre Opfergaben dar. Nur eine kleine erhöhte 
Plattform, von einem chinesischen Dach gekrönt, das 
auf vier einfachen Pfosten ruht, denn rückwärts wird 
das Gebäude von einer etwa brusthohen Wehr ab- 
geschlossen. Von diesem Gebetplatz können wir in 
den Tempel der Benten blicken und sehen, daß Ben- 
ten nicht dort ist. 

Aber ich bemerke, daß die Decke kassettiert 
ist; und in dem mittleren Felde entdecke ich ein 
sehr seltsames Gemälde — eine verkürzte Schild- 
kröte, die zu mir herabblickt. Und während ich sic 
betrachte, höre ich Akira und den Führer lachen; 
und der letztere ruft: „Benten-Sama l“ 

Eine schöne kleine damasziertc Schlange ringelt 
sidi am Gitter empor und steckt von Zeit zu Zeit 
den Kopf durch, um uns anzusehen. Sie scheint sich 
nicht im geringsten zu fürchten und hat auch keinen 
Grund dazu, sieht sie doch, daß ihr Geschlecht als 
die Diener und Vertrauten Bentens betrachtet wird. 
Manchmal soll die große Göttin selbst die Gestalt 
einer Schlange annehmen; vielleicht ist sie gekom- 
men, um uns zu sehen. OGOOOOOOOG 
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□ Nahebei ist ein seltsamer Stein, der im Hof auf 
einem Sockel ruht Er hat die Form des Körpers 
einer Schildkröte und eine Zeichnung wie die des 
Panzers dieses Tieres; und man hält ihn heilig und 
nennt ihn den Schildkrötenstein. Aber ich fürchte, 
daß wir hier nichts als Steine und Schlangen zu Ge- 
sicht bekommen werden! □□□□□□□OD 



Jetzt wollen wir die Drachengrotte besichtigen, 
wie mir Akira sagt, nicht so genannt, weil der Drache 
der Benten je hier verweilt hätte, sondern weil die 
Gestalt der Höhle der Gestalt eines Drachen ähnelt. 
Der Weg fällt zur entgegengesetzten Seite der Insel 
ab und verwandelt sich plötzlich in eine überaus 
steile und ausgetretene, schlüpfrige und gefährliche 
Treppenflucht, die in das blasse, harte Gestein ge- 
hauen ist und von der aus man den Blick auf das 
Meer hat. Eine Vision niedriger blasser Felsen, einer 
Brandung, die sich daran bricht und ein Torii oder 
eine Votivsteinlaterne mitten dazwischen — alles wie 
aus der Vogelperspektive gesehen, über dem Rande 
eines furchtbaren Abgrundes. Idh sehe auch tiefe 
runde Lödier in einem der Felsen. Dort unten war 
einmal ein Teehaus; und die hölzernen Säulen, die 
es trugen, waren in diese Löcher eingerammt 

Ich steige behutsam hinab; die Japaner in ihren 
Strohsandalen gleiten nur selten aus, aber ich kann 
bloß mit Hilfe des Führers vorwärtskommen. Fast 
bei jeder Stufe rutsche ich. Diese Stufen können wohl 
nidit allein durch die Strohsaudalen der Pilger, die 
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hierhergekommen, um nur- Steine und Schlangen zu 
sehen, so ausgewetzt worden sein! 

Endlich erreidien wir eine Plankengalerie, die 
der Klippe entlang über den Felsen hinführt, wir fol- 
gen ihr rings um einen Vorsprung der Klippe und 
betreten die heilige Grotte. Das Licht verblaßt immer 
mehr, und die Meereswellen, die uns in das Dämmer 
nachrauschen, machen ein furchtbares Getöse, das 
durch das Echo noch verstärkt wird. Als ich zurück- 
blicke, sehe ich den Rachen der Höhle als einen 
seltsamen scharfgezackten Einschnitt in die Dunkel- 
heit und durch ihn ein Fragment des azurblauen 
Himmels. 

Wir erreichen einen Schrein, in dem sich keine 
Gottheit befindet und entrichten einen Obolus. Und 
nachdem man Laternen angezündet und jedem von 
uns eine gegeben hat, machen wir uns daran, eine 
Reihe unterirdischer Gänge zu erforschen. Sie sind 
so schwarz, daß ich selbst bei dem Licht der drei 
Laternen zuerst nichts wahrnehmen kann. Nach einer 
Weile kann ich jedoch steinerne Relief figuren unter- 
scheiden — in Blöcke gemeißelt, gleich jenen, die 
ich auf dem buddhistischen Friedhof sah. Sie sind 
in regelmäßigen Abständen an den Felswänden auf- 
gestellt. Der Führer nähert sein Licht dem Gesicht 
einer jeden und spricht dazu einen Namen : „Daikoku- 
Sama**, „Fudö-Sama*^, „Kwan-on-Sama“. Manch- 
mal steht an Stelle einer Statue nur ein leerer Schrein 
mit einer Almosenbüchse davor; und diese leeren 
Schreine haben die Namen von Shintögöttem : „Dai- 
jingu“, „Hachiman**, „Inari-Sama“. Alle Statuen 
sind schwarz oder scheinen wenigstens so in dem 
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gelben Lampenlicht und, glitzern wie bereift. Ich 
habe das Gefühl, in den Katakomben zu sein, in den 
unterirdischen Grabstätten toter Götter. Endlos er- 
scheint der Gang; doch hier ist schließlich ein Ende 
— ein letzter Schrein — da, wo die Felsendecke 
so tief herabhängt, daß man, um ihn zu erreichen, 
auf Händen und Füßen kriechen muß. Und es 
ist nichts in dem Schrein. — Dies ist der Schwanz 
des Drachen. 

Wir kehren nicht sogleich zum Licht zurück, son- 
dern betreten andere, schwarze Seitengänge — die 
Flügel des Drachen. Wieder geschwärzte Abbil- 
dungen entthronter Götter; leere Schreine, Steinge- 
sichter mit Salpeter bedeckt und Almosenbüchsen, 
die man nur, wenn man sich bückt erreichen kann, 
und in die man wieder Opferspenden legen sollte. 
Und es ist keine Benten hier zu sehen, weder aus 
Holz noch aus Stein. 

Ich bin froh, wieder zum Licht zui ückzukehren. 
Hier entkleidet sich unser Führer und springt 
plötzlich kopfüber in einen schwarzen, tiefen Stru- 
del zwischen den Felsen. Fünf Minuten später er- 
scheint er wieder und heraufkletternd, legt er mir 
eine lebendige, sich windende Seeschnccke und eine 
ungeheure Gameele zu Füßen. Dann hüllt er sicli 
wieder in sein Gewand, und wir steigen den Berg 
hinan. OÜÜOÜÜODÜGODODDO 



Und dies, sagt der Leser vielleicht, und dies 
ist alles, was Sie zu sehen bekamen: ein Torii, ein 
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paar Muscheln, eine kleine ^maszierte Schlange, ein 
paar Steine? 

Jawohl. Und doch weiß ich, daß ich wie be- 
rückt bin. Ein unbeschreiblicher Zauber umwebt die- 
sen Ort — jener Zauber, der einen mit leisem, geister- 
haften Schauer überrieselt und den man niemals 
vergißt. 

Nicht nur aus seltsamen Bildern allein besteht 
dieser Zauber. Sondern aus zahllosen subtilen Sen- 
sationen und Ideen, die sich miteinander vermischen 
und verweben: die süßen, scharfen Düfte von Hain 
und Meer; der das Blut belebende, elektrisierende 
Hauch des Seewindes, die stumme Sprache der 
alten, mystischen, bemoosten Denkmäler, eine vage 
Ehrfurcht, durch das Bewußtsein ausgelöst, auf einer 
Erde zu wandeln, die vor tausend Jahren heilig ge- 
nannt wurde ; und ein Oefühl der Sympathie als einer 
Menschenpflicht, hervorgerufen durch den Anblick 
der Felsstufen, die durch die Pilgerfüße entschwun- 
dener Generationen zu Formlosigkeit ausgetreten 
sind. 

Und andere unauslöschliche Erinnerungen: der 
erste Anblick der meerumgürteten Peiienstadt durch 
den Fcenschleier von Höhenrauch; der gewundene 
Anstieg zu dem lieblichen Eiland über den samtenen, 
braunen, lautlosen Sand; die geisterhafte Majestät 
des riesenhaften Bronzetores; die seltsame, steil an- 
steigende, phantastisch gegiebelte Straße, deren luf- 
tige Baikone scharfe Schatten , werfen; das Flattern 
der bunten Draperien im Seewind; und all der 
Flaggen mit ihren rätselhaften Inschriften ; das 
Perlenschimmem der wunderbaren Laden. O O □ 



O Und Eindrücke des ewigen Tages — des Tages 
im Lande der Götter — ein unendlicher Tag, wie ihn 
unsere Sommer nicht kennen; und die Herrlichkeit 
des Ausblicks von diesen grünen, heiligen, schweig- 
samen- Höhen zwischen Meer und Sonne; und die 
Erinnerung an den Himmel, einen Himmel, verklärt 
wie Heiligkeit, ein Himmel mit Wolken, geisterhaft 
rein und weiß wie das Licht selbst — nicht Wolken 
gleichend, sondern Träumen oder Seelen von Bodhi- 
sattvas, die für immer in ein blaues Nirvana hin- 
schmelzen. 

Und dann die Romantik der Benten — der Gott- 
heit der Schönheit, der Gottheit der Liebe, der Gott- 
heit der Beredsamkeit. Mit Recht wird sie auch 
die Göttin des Meeres genannt. Denn ist nicht das 
Meer der älteste und hinreißendste Redner — der 
ewige Poet, der Sänger jener mystischen Hymne, 
deren Rhythmus die Welt erschüttert, deren mächtige 
Sprache kein Mensch erlernen kann. G □ O □ O 



Wir kehren auf einem anderen Wege zurück. 

Eine Weile windet sich der Pfad durch ein lan- 
ges, enges Tal zwischen bewaldeten Hügeln. Die 
ganze Fläche der Talsohle ist von Reisanpflanzungen 
bedeckt Die Luft ist feucht, kühl, und man hört 
nur das Quaken der Frösche gleich dem Klappern 
zahlloser Kastagnetten, während die Jtnrikisha über 
die holprigen, hohen Pfade rumpelt, die die über- 
schwemmten Reisfelder voneinander trennen. 

O Ais wir den Fuß eines bewaldeten Hügels zur 



Rechten umfahren, bedeutet mein japanischer Reise- 
gefährte unseren Läufern durch ein Zeichen Halt 
zu machen; und indem er selbst aussteigt, weist er 
auf das blaugiebelige Dach eines kleinen Tempels, 
der hoch oben in den grünen Abhang eingebettet liegt. 

„Ist es wirklich der Mühe wert, in der Sonne 
dort hinaufzuklettern?“ frage ich. „O ja,“ antwortet 
er, „das ist der Tempel der Kishibojin — Kishibojin, 
der Mutter der Dämonen!“ 

Wir ersteigen eine Flucht breiter Steintreppen, 
sehen, oben angelangt, die buddhistischen Löwen 
als Hüter des Heiligtums und betreten den kleinen 
Hof, in dem der Tempel steht. Eine ältere Frau, 
an deren Rockfalten sich ein Kind festhält, kommt 
aus dem anstoßenden Gebäude, um uns die Schiebe- 
wände zu öffnen; und unsere Fußbekleidung ab- 
legend, betreten wir den Tempel. Von außen sah 
das Gebäude alt und schmutziggrau aus; aber im 
Innern ist alles sauber und hübsch. Die junisonne, 
die durch die offenen Shöjis fällt, beleuchtet ein künst- 
lerisches Gewirr von anmutig geformten Bronzen und 
vielfarbigen Dingen — Statuen, Laternen, Bildern, 
vergoldeten Inschriften, herabhängenden Spiralen. 
Wir sehen drei Altäre. 

Über dem mittleren Altar thront Amida Buddha 
auf seinem mystischen Goldlotos in der Stellung des 
Lehrers. Auf dem Altar zur Rechten funkelt ein 
Schrein mit fünf winzigen Goldstufen, auf denen 
kleine Statuetten in Reihen übereinander aufgesteUt 
sind — einige sitzend, einige aufrecht, männliche und 
weibliche, wie Göttinnen oder wie Daimyös geklei- 
det: die SanjQ Banjin oder dreißig Wächter. Unten 
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an der Fassade des Altars sieht man die Gestalt 
eines Helden, der ein Ungeheuer zu Boden streckt 
An dem Altar zur Linken ist ein Schrein der „Mutter 
der Dämonen**. 

Ihre Geschichte ist eine Schreckensmär. Für ir- 
gend eine in einer früheren Inkarnation begangene 
Sünde wurde sie als ein Dämon geboren, der die 
eigenen Kinder verschlang. Aber durch die Lehre 
Buddhas erlöst, wurde sie ein göttliches Wesen, das 
ganz besonders die kleinen Kinder liebt und schützt; 
und die japanischen Mütter beten für ihre Kleinen 
zu ihr; und die Ehegattinnen erflehen von ihr schöne 
Knaben. 

Das Gesicht der Kishibojin® ist das Gesicht einer 
hübschen Frau. Aber ihre Augen sind unheimlich. 
In der rechten Hand trägt sie eine Lotosblüte; mit 
der linken drückt sie in einer Falte ihres Gewandes 
ein nacktes Kind an ihre halbverhüllte Brust. Am 
Fuße ihres Schreins steht Jizö-Sama, auf seinen Sha- 
kujö gelehnt Aber die Altäre und ihr Bilderschmuck 
sind nicht das hen'orstechendste Merkmal des Tem- 
pelinnern. Was dem Besucher als etwas ganz Neues 
auffälit, das sind die Votivgaben. Hoch vor dem 
Schrein an Stricken befestigt, die zwischen hohen 
Bambuspfählen straff gespannt sind, hängen 
Dutzende, nein Hunderte hübsche, niedliche Kleid- 
chen, — japanische Kinderkleidchen in den verschie- 
densten Farben. Die meisten sind aus bescheide- 
nem Material hergestellt, denn dies sind die Dank- 
spenden sehr armer, einfacher Frauen, armer Bäue- 
rinnen, deren Gebete an die Kishibojin für das Heil 
der Kinder erhört worden sind. O O O O O O 
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O Und der Anblick all dieser kleinen Kleidchen, 
von denen jedes so treuherzig eine Geschichte von 
Freud und Leid erzählt — jener zierlichen Kimonos, 
die von den geduldigen, fleißigen Fingern armer 
Mütter zugeschnitten und genäht sind — ergreift uns 
unwiderstehlich, wie eine unerwartete Offenbarung 
der universalen Mutterliebe. Und die Zärtlichkeit all 
dieser schlichten Herzen, die so ihren Glauben und 
ihre Dankbarkeit bezeugt haben, scheint sanft um mich 
zu vibrieren, wie eine Liebkosung des Sommerwinds. 

Die Welt draußen scheint plötzlich schön ge- 
worden zu sein; das Licht ist süßer; und es will 
mir scheinen, daß selbst in dem Azur des ewigen 
Tages ein neuer Zauber liegt. □□ODDÜÜD 



Nachdem wir das Tal durchquert haben, er- 
reichen wir eine Landstraße, so glatt und so herr- 
lich beschattet von riesigen alten Bäumen, daß ich 
mich auf einer englischen Straße glauben könnte — 
einer Straße in Kent oder Surrey etwa — wenn nicht 
hier und da irgend ein exotisches Detail die Illusion 
zerstörte; ein Torii, der sich vor Tempelstufen 
aufturmt, die zur Heerstraße hinabführen, oder ein 
Wegweiser mit chinesischen Schriftzeichen, oder der 
Schrein eines unbekannten Gottes. 

Plötzlich bemerke ich am Straßenrand einige 
fremdartige Reliefskulpturen — eine Reihe gemeißel- 
ter Blöcke, die durch ein kleines Wetterdach aus 
Bambus geschützt werden ; ich steige ab, um sie zu 
betrachten, da ich sie für Orabmonumente halte. Sie 
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sind so alt, da6 die Umrißlinien ihrer Skulpturen 
fast ausgelöscht sind; ihre Füße sind mit Moos be- 
deckt und ihre Gesichter halb verwischt Aber ich 
kann sehend daß dies keine Hakas sind, sondern 
sechs Bilder eines Gottes; und mein Führer nennt ihn 
— es ist Köshin, der Gott der Wege. So zerbröckelt 
und flechtenbedeckt ist er, daß der obere Teil seiner 
Gestalt ganz verwischt ist, und seine Attribute sind 
der Zeit zum Opfer gefallen. Doch unter seinen 
Füßen kann ich die auf einige Blöcke gemeißelten 
Gestalten der drei Affen, seiner Boten, unterscheiden. 
Und irgend eine fromme Seele hat vor eines der Bil- 
der eine bescheidene Gabe hingelegt — das Bild 
eines schwarzen Hahnes und einer weißen Henne 
auf eine Holzschindel gemalt Es muß schon von. 
sehr langer Zeit hier zurückgelassen worden sein ; das 
Holz ist fast schwarz geworden, und die Malerei ist 
von Wetter und Wind und den Spuren der Vögel 
beschädigt Vor den Füßen dieser Statuen sind keine 
Steine aufgehäuft, wie vor den Bildern des Jizö; 
sie scheinen vergessen, durch die Vernachlässigung 
von Generationen staub- und moosbedeckt — es 
sind alte Götter, die ihre Gläubigen verloren haben. 

Doch mein Führer sagt mir, daß der Tempel 
des Kosh in ganz nahe ist, in dem Dorfe Fujisawa. 
Ich muß ihn unbedingt besuchen. O ü O ü O □ 



Der Tempel des Koshin liegt in der Mitte des 
Dorfes in einem Hof, der sich gegen die Hauptstraße 
öffnet Es ist ein sehr alter Holztempel, verfallen, un- 
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bemalt, und grau, von jenem Grau aller vergessenen 
und den Wetterunbilden preisgegebenen Dinge. Es 
dauert eine Weile, bis der Hüter gefunden wird, der 
die Türe öffnen soll. Denn dieser Tempel hat Türen 
an Stelle der Shöjis, — alte Türen, die schläfrig stöh- 
nen, als man sie in den Angeln bewegt. Man braucht 
beim Eintritt die Schuhe nicht abzulegen ; der matten- 
lose Boden ist staubbedeckt und knarrt unter der un- 
gewohnten Last der Schritte. Alles im Innern ist zer- 
bröckelt, zerfallen, vermodert. Der Schrein hat keine 
Bilder, nur Shintöembleme, einige armselige Papier- 
laternen, deren einst leuchtende Farben von einer 
Staubschicht verdeckt sind, und einige zur Un- 
kenntlichkeit verwischte Inschriften. Ich sehe den 
kreisförmigen Rahmen eines Metallspiegels, aber der 
Spiegel selbst ist verschwunden. Wohin? Der 
Hüter sagt: „In diesem Tempel lebt jetzt kein Prie- 
ster, und es könnten in der Nacht Diebe eindringen, 
um den Spiegel zu stehlen, so habe ich ihn also ver- 
steckt.'* Ich erkundige mich nach dem Bild Koshins. 
Er antwortet: „Es wird nur einmal jedes einund« 
sechzigste Jahr gezeigt." Ich kann es also nicht 
sehen. Im Tempelhof gibt es noch andere Statuen 
des Koshin, und so begebe ich mich dorthin. 

Eine Reihe von Abbildungen, ähnlich den auf 
der Heerstraße gesehenen, aber besser erhalten. 
Doch, eine Statue KOshins unterscheidet sich von 
denen, die ich gesehen habe. Nach der mitraförmi« 
gen, hohen Kopfbedeckung zu schließen, ist sie offen- 
bar nach irgend einem indischen Modell geformt 
Der Gott hat drei Augen, eines gerade in der Mitte 
der Stirne, das sich anstatt horizontal vertikal öffnet; 
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er hat sechs Arme. Mit der einen Hand hält er einen 
Affen, mit einer zweiten faßt er nach einer Schlange, 
und die übrigen strecken symbolische Dinge aus : ein 
Rad, ein Schwert, einen Rosenkranz, ein Szepter; 
Schlangen winden sich um seine Hand- und Fuß- 
gelenke, und unter seinen Füßen ist ein entsetzlicher 
Kopf, der Kopf eines Dämons, Amanjako, manchmal 
auch Utatesa („Traurigkeit“) genannt. Auf dem 
Sockel unten sind die drei Affen eingemeißelt, und 
das Antlitz eines Affen ist auch auf der Tiara des 
Gottes angebracht. 

Auch Steintafeln bemerke ich, auf denen nur die 
Namen des Gottes eingraviert sind. Es sind Votiv- 
gaben. Und nahebei, in einem winzigen Holzschrein, 
ist die Statue des Erdgottes Kenrö Jijin, grau, ur- 
alt, primitiv gemeißelt, in einer Hand einen Speer 
haltend, in der anderen ein Gefäß, dessen Inhalt nicht 
erkennbar ist. □□GÜÜOGÜÜÜÜÜO 



Vielleicht, daß manchem uneingeweihten Auge 
diese vielköpfigen, vielbändigen Götter zuerst nur 
monströs erscheinen, wie sie es in den Augen christ- 
licher Bigotterie immer sind. Aber wenn jemand, 
der das Göttliche in allen Religionen fühlt, ihren 
Sinn erfaßt hat, dann wird er erkennen, daß sie an 
eine höhere Schönheitsempfindung appellieren, an die 
Empfindung moralischer Schönheit, und dies zwar mit 
einer Kraft, die diejenigen, welche nichts von dem 
Orient und seinem Denken wissen, nicht begreifen 
können. Für mich ist das Bild dieser Kwan-on mit den 
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tausend Händen nicht weniger bewunderungswürdig 
als irgendeine andere Darstellung idealisierter, mensch- 
licher Anmut, die ihren Namen trägt — die Unver- 
gleichliche, die Majestätische, die Friedliebende oder 
selbst die Weiße Sui-getsu, die in ihrer rosigen Lotos- 
barke über die mondbeglänzten Fluten gleitet. Und 
in dem dreiköpfigen Shaka sehe und verehre ich die 
mächtige Kraft jener Wahrheit, durch die wie 
durch eine Vereinigung von Sonnen die Drei Welten 
erleuchtet wurden. 

Aber vergebliche Mühe, die Namen und Attribute 
all der Götter dem Gedächtnis einzuprägen! Es ist, 
als ob sie sich selbst vervielfältigend, den Suchen- 
den narrten! Kwan-on, die Gnadenreiche, offen- 
bart sich als die Hundert Kwan-ons, die sechs Jizös 
werden zu tausend. Und ebenso wie sie sich vor 
dem Suchenden vervielfältigen, ebenso verändern sie 
sich und wechseln sie: weit weniger mannigfaltig, 
weniger komplex, weniger flüchtig ist die bewegte 
Wasserflut, als die Visionen dieses orientalischen 
Glaubens. Wie in ein unergründliches Meer ist die 
Mythologie Indiens, Chinas und des ferneren Ostens 
darin versunken und aufgegangen, — und der 
Fremde, der in seine Tiefen späht, sicht sich gleich- 
wie in der Undinensage vor einer Flut, aus der bei 
jeder steigenden und fallenden Welle ein Antlitz 
emportaucht und verschwindet, — geisterhaft oder 
schön oder schrecklich, — ein uraltes, uferloses Meer 
von Formen, die sich rätselhaft vermischen und inein- 
ander fließen, aber die Proteusmagie jenes unend- 
lichen Unbekannten symbolisieren, das in alle Ewig- 
keit alles kosmische Sein formt und wieder formt 
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O Idi bin begierig, ob ich mir ein Bild des KOshin 
verschaffen kann. In den meisten japanischen Tempeln 
werden solche kleine Bilder des Schutzgottes an die 
Pilger verkauft, billige Farbendrucke auf dünnem 
Papier. Aber der Hüter dieses Tempels sagt mir mit 
einer bedauernden Geste, daß es hier keine verkäuf- 
lichen Koshinbilder gibt Es gibt nur einen alten 
Kakemono, auf dem der Gott abgebildet ist Wenn ich 
ihn sehen wolle, so werde er nach Hause gehen, um 
ihn mir zu bringen. Ich bitte ihn, mir den Gefallen zu 
tun und er entfernt sich über die Straße. Während ich 
seine Rückkehr abwarte, vertiefe ich mich noch weiter 
mit einem Gemisch von Melancholie und Vergnügen 
in die Betrachtung der seltsamen alten Statuen. 

Einen uralten Glauben nur aus den Arbeiten der 
Palaeographen und Archäologen gekannt und geliebt 
zu haben, als ein etwas von seiner eigenen Existenz 
astronomisch entferntes, um dann nach Jahr und Tag 
plötzlich denselben Glauben als einen Teil seiner 
menschlichen Umgebung zu finden; zu fühlen, daß 
seine Mythologie, obgleich alternd, rings um einen 
lebt, heißt gleichsam den Traum der Romantiker in 
sich verwirklichen, das Gefühl haben, über die Spanne 
von zwanzig Jahrhunderten in das Leben einer 
glücklicheren Welt zurückversetzt zu sein. Denn 
diese wunderlichen Götter der Heerstraße, und 
Götter der Erde, diese so moosumsponnenen und 
$0 wenig angebeteten Götter, sie leben noch. In die- 
sem kurzen Augenblick wenigstens bin ich wirklich 
in einer früheren Welt, vielleicht in jener Epoche, wo 
^r primitive Glaube ein wenig altmodisch gewor- 
den ist und vor dem zersetzenden Einfluß einer 
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neuen Philosophie zerbröckelt. Und ich, ich fühle 
mich noch als Heide, — liebe diese einfachen alten 
Götter, — diese Götter der Kindheit eines Volkes. 

Und sie bedürfen ein wenig der menschlichen 
Liebe, diese naiven, unschuldigen, häßlichen Götter. 
Die schönen Gottheiten werden ewig leben, in 
jener holden Weiblichkeit, in der die buddhistische 
Kunst sie verkörpert hat: ewig sind Kwan-on 
und Bcnten, sie können der menschlichen Hilfe cnt- 
raten, sie werden noch Ehrfurcht gebieten, wenn 
schon längst alle Tempel verödet und priestcrlos ge- 
worden sind, wie dieser Schrein des Köshin. Aber 
diese freundlichen, kunstlosen, wunderlichen, ver- 
fallenen Götter, die so viel Betrübten Trost gespendet, 
so viele schlichte Herzen froh gemacht, so viele un- 
schuldige Gebete gehört, o wie gerne möchte ich 
ihr segensreiches Leben verlängern, ungeachtet all 
der sogenannten „Gesetze des Fortschritts“ und 
der unwiderleglichen Evolutionsphilosophie. □ □ 



Der Tempeldiener kommt zurück; der Kake- 
mono, den er mitbringt, ist sehr klein, sehr staubig 
und so vergilbt, als wäre er tausend Jahre alt. Aber 
als ich ihn aufrolle, bin ich sehr enttäuscht, es ist 
nur ein ganz gewöhnlicher Farbendruck, eine bloße 
Umrißlinie des Gottes. Und während Ich auf ihn 


blicke, merke ich erst, daß ein Haufen Menschen 
sich um mich angesammelt hat Gebräunte Feld- 
arbeiter mit gutmütigen Gesichtern, Mütter mit ihren ^ 
Kinderchen auf dem Rücken, Schulkinder, Kurumayas, 
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— alle verwundert, daß ein Fremder solches Inter- 
esse an ihren Göttern nimmt. Und obgleich der 
Druck der mich umgebenden Menge sehr sanft ist, 
so weich wie der Druck lauen Wassers, fühle ich 
mich doch ein wenig befangen. Ich gebe dem Tem- 
pelwächter den alten Kakemono zurück, bringe dem 
Gott meine Gabe dar und verabschiede mich von Kö- 
shin und seinem guten Diener. 

All die geschlitzten Augen verfolgen mich auf 
meinem Wege. Ein leises Gefühl der Reue überkommt 
mich, als ich so plötzlich diesen verödeten Tempel 
verlasse, mit seinem spiegellosen Altar, seinen zer- 
bröckelnden Skulpturen in dem verwahrlosten Hof 
und seinem gutmütigen Hüter, der den gelben Kake- 
mono in Händen noch immer meinen sich entfernen- 
den Schritten mit seinen Bücken folgt. Der Pfiff einer 
Lokomotive mahnt mich daran, daß mir nur wenig 
Zeit bleibt, den Zug zu erreichen. Denn die westliche 
Zivilisation ist auch in diesen Frieden cingebrochen, 
mit ihren Stahlnetzen und Eisenschienen. Koshin, 
das sind nicht deine Wege! — Ach, ihren asche- 
bestreuten Geleisen entlang sterben die alten Götter! 







MSiK Hokkekyö erzählt von einem 


Buddha, der selbst die Gestalt eines 
Kobolds annahm, um solchen zu predi* 
gen, die nur durch einen Kobold be- 
kehrt werden konnten. Und in eben 



diesem Sutra findet sich die Verheißung des 
Meisters; „Wenn er einsam in der Wildnis weilt, 
werde ich Kobolde in großer Zahl dahin entsenden, 
ihm Gesellschaft zu leisten.“ Das Verblüffende dieser 


Verheißung wird allerdings einigermaßen durch die 
Versicherung modifiziert, daß auch Götter dorthin 
entsendet werden würden. Aber wenn ich je ein 
Heiliger werden sollte, würde ich mich wohl hüten, 
mich in der Wildnis niederzulassen, denn ich habe 
japanische Kobolde gesehen, und sie haben mir 
durchaus nicht gefallen. 

Kinjuro, der Gärtner, zeigte sie mir gestern 
abend. Sie waren zum Matsuri unseres Ujigami 
(dem Tempel unseres Sprengels) zur Stadt ge- 
kommen, und da es am Abend des Festes man- 
cherlei seltsame Dinge zu sehen gab, machten wir 
uns bei Anbruch der Dunkelheit auf den Weg zum 
Tempel, KinjurO mit einer angezündeten Papier- 
laterne, auf der mein Abzeichen gemalt war. 

Es hatte am Morgen stark geschneit, aber jetzt 
war der Himmel und die scharfe, stille Luft diamant- 
klar. Während wir so auf dem festen Schnee dahin- 


schritten, der unter unseren Füßen angenehm 
knirschte, kam es mir in den Sinn, zu fragen: 
„Sage, Kinjuro, gibt es einen Schneegott?“ 

„Idi weiß es nichF*, erwiderte Kinjuro. „Ea 
gibt viele Götter, die ich nicht kenne, und niemand 
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kann die Namen aller Götter kennen. Aber es 
gibt die Yuki-Onna, die Schneefrau.** 

„Und was ist die Yuki-Onna?** 

„Sie ist die weiße Frau, die die Gesichte im 
Schnee macht. Sie tut niemandem etwas zuleide, 
aber sie macht die Menschen bange. Bei Tage 
hebt sie nur sachte den Kopf und erschreckt die 
einsamen Wanderer, aber bei Nacht streckt sie sich 
oft höher empor als die Bäume, blickt dann eine 
kleine Weile um sich und fällt dann in einem Schnee- 
schauer zu Boden.** 

„Wie sieht ihr Gesicht denn aus?** 

„Über und über weiß, — es ist ein ungeheures 
Gesicht — und es ist ein einsames Gesicht.“ 
(Das von Kinjurö angewendete Wort war 
samushii, dessen gewöhnliche Bedeutung „einsam** 
ist Aber eigentlich wollte er wohl sagen „un- 
heimlich**.) 

„Hast du sie je gesehen, Kinjurö?** 

„Nein, Herr, ich selbst sah sie nie, aber mein 
Vater erzählte mir, daß, als er einmal in seinen 
Kinderjahren über den Schnee in des Nachbars 
Haus laufen wollte, um dort mit einem anderen 
kleinen Jungen zu spielen, er unterwegs ein großes, 
weißes Gesicht aus dem Schnee auftauchen sah, 
das unheimlich um sich blickte. Laut schreiend 
floh er heim. Alle Hausgenossen liefen hinaus, 
um nach dem Gesicht zu schauen, aber es war 
nichts da als Schnee, und nun wußten sie, daß 
er die Yuki-Onna gesehen hatte.** 

„Und sehen die Leute sie auch jetzt noch 
manchmal, Kinjurö?** OOOOOOOOOO 
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ö „ja, die Leute, die in der Jahreszeit Daikan, 
die die Zeit der größten Kälte ist, die Pilgerfahrt 
nach Yabumura machen, bekommen sie manchmal 
zu sehen.** 

„Was gibt es in Yabumura, Kinjurö?** 

„Dort ist der Yabu-jinja, der ein uralter und 
berühmter Tempel des Yabu no Tennö-San ist, — 
des Gottes der Erkältungen, Kaze no Kami. Er liegt 
hoch oben auf einem Hügel fast neun Ri von 
Matsue. Und das größte Matsuri dieses Tempels 
wird am zehnten und elften Tage des zweiten 
Monats abgehalten. Und an diesem Tage kann 
man gar seltsame Dinge sehen, denn jeder, der 
sich eine böse Erkältung zugezogen hat, betet zu 
der Gottheit des Yabu-jinja, sie zu kurieren und 
tut ein Gelübde, zur Zeit des Matsuri nackt und 
bloß eine Wallfahrt nach dem Tempel zu machen.** 

„Nackt?** 

„Ja ; die Pilger tragen nur Waraji, (Stroh- 
sandalen) und ein kleines Tuch um die Lenden. 
Und eine Menge Männer und Frauen gehen nackt 
durch den Schnee zum Tempel, obgleich der 
Schnee um diese Zeit sehr tief ist. Und jeder 
Mann trägt als Gabe für den Tempel ein Bündel 
Gohei (Papierschnitzel) und ein blankes Schwert, 
und jede Frau einen Metallspiegel. Und im Tempel 
empfangen die Priester sie und vollziehen seltsame 
Riten. Denn nach einer alten Sitte kleiden sich die 
Priester wie Kranke an, legen sich nieder und 
stöhnen und ächzen und schlucken Tränklein, die 
nach chinesischen Vorschriften aus Pflanzen bereitet 
wurden.** OOOÜGaOOaOOÜÜO 
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□ ,,Aber sterben nicht manche Pilger an den 
Folgen der Kälte, Kinjurö?“ 

„Nein; unsere Landleute in Izumo sind ab- 
gehärtet Überdies taufen sie so schnell, daß sie 
ganz warm bei dem Tempel anlangen, und vor 
ihrer Rückkehr legen sie dicke warme Kleider an. 
Aber manchmal sehen sie unterwegs die Yuki- 
Onna.*' 



Die zum Miya führende Straße erstrahlte zu 
beiden Seiten im Lichtglanz einer Zeile von Papier- 
laternen, die mit heiligen Symbolen bedeckt waren. 
Der ungeheuere Tempelhof war in eine Stadt 
fliegender Zelte, Verkaufsbuden und Schaubühnen 
um gewandelt worden. Trotz der Kälte war das 
Oedränge sehr groß. Es schien, als ob zu all den 
üblichen Attraktionen eines solchen Matsuri noch 
eine Anzahl ganz besonderer Überraschungen in 
Aussicht wäre. Unter den gewöhnlichen Lock- 
mitteln vermißte ich bei diesem Feste nur das 
Mädchen mit dem Obi (Gürtel) aus lebendigen 
Schlangen, — offenbar war es für die Schlangen 
zu kalt geworden. Aber da wimmelte es von Wahr- 
sagern und Hanswursten, Akrobaten und Tänzern, 
— da gab es einen ' Mann, der Figuren aus 
Sand machte und eine Menagerie mit einem Emu 
aus Australien (neuholländischer Strauß), und ein 
paar ungeheure Fledermäuse von den Liukiu- 
Inseln, — dressierte Fledermäuse, die allerlei Kunst- 
stücke machen konnten. Idi bezeigte den Oöttmn 
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meine Ehrfurcht, kaufte einige merkwürdige Spiel- 
sachen, und dann begaben wir uns zu den Kobolden. 
Man hatte sie in einem großen Gebäude unter- 
gebracht, das bei bestimmten Anlässen solchen 
Unternehmern überlassen wird. 

Das in kolossalen Schriftzeichen gemalte Schild 
„Iki-Ningyö** deutete den Charakter der Aus- 
stellung an, denn Iki-Ningyö („Lebende Figuren“) 
entspricht ungefähr unserem Wachsfigurenkabinett. 
Aber die nicht weniger realistischen japanischen 
Kuriositäten sind aus weit billigerem Material her- 
gestellt Nachdem wir zwei hölzerne Billette für 
je einen Sen gekauft hatten, traten wir durch 
den Vorhang und befanden uns in einem langen, 
mit Buden besäumten Korridor, oder eigentlich in 
mattenbedeckten Gelassen, etwa von der Ausdehnung 
kleiner Zimmer. In jedem dieser, dem Zweck 
entsprechend szenisch dekorierten Räume, befand 
sich eine Gruppe lebensgroßer Figuren. Die Gruppe 
zunächst dem Eingang, — zwei samisenspielende 
Männer und zwei tanzende Geishas, schien mir 
keine rechte Existenzberechtigung zu haben, bis ich 
durch KinjurO aus dem Anschlagzettel erfuhr, eine 
der Figuren sei lebendig. Vergeblich spähten wir nach 
einem verräterischen Atemhauch oder einer sonsti- 
gen Regung. Plötzlich aber lachte einer der Männer 
laut auf, schüttelte den Kopf und begann zu spielen 
und zu singen. Die Täuschung war so vollkommen, 
daß man an seinen Augen hätte irre werden können. 

Die übrigen Gruppen, vierundzwanzig an der 
Zahl, waren jede in ihrer Art von außerordent- 
itcber Wirkung; die meisten veranschaulichten be- 
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rühmte Volkssagen oder heilige Mythen: Über- 
lieferungen von feudalem Heroismus, die jedes japa- 
nische Herz im tiefsten bewegen, Legenden kind- 
licher Pietät, buddhistische Mirakel und Geschichten 
der Kaiser waren zumeist Gegenstand der bildlichen 
Darstellung. Manchmal jedoch war der Realismus 
brutal, wie z, B. in einer Szene, wo eine Frauen- 
leiche, deren Hirnschale von einem Schwerthieb 
zerschmettert war, in einer Blutlache lag. Für 
diesen grausigen Anblick wurde man nicht einmal 
durch die wundersame Auferstehung der Toten im 
anstoßenden Gelasse entschädigt, wo man sie sehen 
konnte, wie sie in einem Nichiren-Tempel Dank- 
gebete an die Götter richtete und an ihrem Mörder, 
der sich durch eine glückliche Fügung zu gleicher 
Zeit an demselben Ort eingefunden hatte, das Be- 
kehrungswerk vollbrachte. 

Am Ende des Korridors hing ein schwarzer 
Vorhang, hinter dem Wehgeschrei ertönte. Und 
über dem schwarzen Vorhang war ein Plakat ange- 
bracht, mit einer Inschrift, die jedem eine Belohnung 
verhieß, der auf dem Wege durch die Schreckens- 
geheimnisse keine Furchtanwandlung verraten würde, 

„Herr**, sagte KinjurO, „da drinnen sind die 
Kobolde.** 

Wir schoben den Vorhang zurück und be- 
fanden uns auf einer eingehegten Wiese. Und hinter 
den Hecken sahen wir Grabstätten, — wir waren 
auf einem Friedhof. Da waren wirkliche Pflanzen 
und Bäume und Sotöbas und Hakas (Grabsteine) 
und die Wirkung war ganz natürlich. Da überdies 
der sehr hohe Plafond durch eine sinnreiche Onip- 
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pierung der Lichter unsichtbar blieb, war oben alles 
Dunkelheit Und dies gab einem die Empfindung, 
nachts im Freien zu sein, ein Gefühl, das durch die 
frostige Luft noch gesteigert wurde. Hie und da 
konnten wir unheimliche Formen unterscheiden, zu- 
meist von übermenschlichen Dimensionen; einige 
schienen an nebelhaften Orten zu warten, andere 
über den Gräbern zu wallen. Ganz nahe von uns, 
über die Hecke zur Rechten hinausragend, stand 
ein buddhistischer Priester, der uns den Rücken 
zukehrte. 

„Wohl ein Yamabushi, ein Teufelaustreiber?“ 
fragte ich KinjurO. 

„Nein“, antwortete er. „Sehen Sie doch, wie 
groß er ist. Nein, ich glaube, es muß ein Tanuki- 
Bözu sein.“ 

Der Tanuki-Bozu ist die Priestergestalt, die der 
Kobold-Dachs (Tanuki) annimmt, um zur Nacht- 
zeit verspätete Reisende ins Verderben zu stürzen. 
Wir traten näher heran und blickten ihm ins 
Gesicht. Es war ein Nachtalb, — dieses sein 
Gesicht 

„Es ist wirklich ein Tanuki-BOzu“, sagte Kin- 
Jurö. „Was geruht der Herr darüber zu denken?“ 

Statt zu antworten, sprang ich entsetzt zurück, 
denn das grausige Ding hatte plötzlidi über die 
Hecke hinausgegriffen und mich gepackt Dann fiel 
es kreischend und schwankend zurüdc. Es wurde 
durch unsichtbare Schnüre bewegt. 

„Ich glaube, Kinjurö, dies ist ein widriges, ab- 
scheuliches Ding. . . . Aber nun kann ich wohl 
nicht mehr Anspruch auf den Preis machen.“ 
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□ Wir lachten und gingen weiter, um einen drei- 
äugigen Mönch (Mitsu-me NyOdö) anzusehen. Auch 
der dreiäugige Mönch lauert zur Nachtzeit dem 
Unbesonnenen auf. Sein Gesicht ist sanft und 
lächelnd wie das Antlitz Buddhas, aber er hat an 
der Spitze seiner Tonsur ein tückisches Auge, das 
man erst sehen kann, wenn es schon zu spät ist, 
sich gegen ihn zu wehren. Der Mitsu-me Nyüdö 
holte nach Kinjurö aus und erschreckte ihn fast 
ebenso wie mich der Tanuki-Bözu. 

^ Dann schauten wir die Yama-Uba an, die Berg- 
amme. Sie fängt kleine Kinder und füttert sie eine 
Zeitlang, um sie dann zu verschlingen. Ihrem 
Antlitz fehlt der Mund, aber sie hat dafür einen 
an ihrer Schädelspitze unter den Haaren. Diese 
Yama-Uba streckte ihre Hand nicht nach uns aus, 
weil sie gerade im Begriffe war einen niedlichen 
kleinen Knaben zu verzehren. Man hatte das Kind, 
um die Wirkung noch zu erhöhen, besonders hübsch 
nachgemacht. 

Dann sah ich das Gespenst einer Frau in der 
Luft über einem Grabe sdiweben. Da dies in einiger 
Entfernung war, konnte ich es mit mehr Gemütsruhe 
beobachten. Es hatte keine Augen. DaÄ lange 
Haar hing lose herab, das Gewand wallte so leicht 
wie Rauch. Mir kam ein Aufsatz einer meiner 
Schüler in den Sinn, in dein dieser schrieb: „Das 
Eigentümlichste an ihnen ist, daß sie keine Füße 
haben.*^ Dann prallte ich entsetzt zurück, denn ich 
sah, wie das Ding ganz lautlos, aber sehr schnell 
durch die Luft auf mich zusteuerte. 

O Unsere weitere Wanderung zwischen den 
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Gräbern war eine fortgesetzte Folge ähnlicher Er- 
lebnisse, nur etwas heiterer gestaltet durch das 
Gekreisch von Frauen und das Gelächter von Leuten, 
die, früher selbst erschreckt, sich nun an dem 
Schreck der anderen ergötzten. □□□□□□□ 



Von den Kobolden begaben wir uns in eine 
kleine Theaterarena, um zwei Mädchen tanzen zu 
sehen. Nachdem sie eine kleine Weile getanzt 
hatten, zog eines der Mädchen ein Schwert heraus, 
hieb damit der anderen den Kopf ab, stellte ihn 
auf den Tisch, wo er seinen Mund öffnete und 
zu singen begann. All dies war sehr hübsch aus- 
geführt, aber ich war noch ganz im Banne der 
Kobolde und fragte Kinjurö: 

„Kinjurö, glauben jetzt noch die Leute, daß jene 
Kobolde, von denen wir die Ningyös sahen, wirk- 
lidi existieren?“ 


„Nein, jetzt nicht mehr“, antwortete Kinjurö, 
„wenigstens nicht die Stadtleute, — vielleicht ist 
es auf dem Lande anders. Wir glauben nur an 
Buddha, den Herrn, wir glauben an die alten 
Götter und wir glauben auch, daß die Toten manch- 
mal zurückkehren, um eine Grausamkeit zu rächen 
oder einen Akt der Gerechtigkeit herbeizuführen, 
aber wir glauben nicht all das, was früher geglaubt 
wurde. „Herr“, — fügte er hinzu, als wir eben 
zu einer anderen seltsamen Ausstellung kamen, „es 
kostet nur einen Sen, zur Hölle zu fahren, wenn 
cs dem Herrn beliebt?“ □□□□ÜODOÜ 
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ü „Sehr wohl, Kinjurö^^ sagte ich, „zahle zwei 
Sen, damit wir beide in die Hölle kommen.“ O 



Und wir traten hinter den Vorhang in ein 
weitläufiges Gemach, das von seltsamem lauten 
Sausen, Klirren und Klappern widerhallte. Diese 
Geräusche rührten von unsichtbaren Rädern und 
Scheiben her, die eine Schar von Ningyös auf 
breiten, etwa brusthohen Wandbrettern in Be- 
wegung setzten. Diese Ningyös waren nicht Iki- 
Ningyös, sondern sehr kleine Püppchen, sie ver- 
anschaulichten alle Dinge der Unterwelt. 

Die erste, die ich erblickte, war Sozu-Baba, die 
alte Frau des Geisterflusses, die den Seelen die 
Kleider fortnimmt. Die Kleider hingen auf einem 
Baum hinter ihr. Sie war unheimlich groß, rollte ihre 
grünen Augen und knirschte mit ihren langen Zähnen, 
während das Schauem der kleinen weißen Seelen vor 
ihr wie das Zittern von Schmetterlingsflügeln war. 
Mehr gegen den Hintergmnd zu sah man JEmma 
Dai-O, den großen Fürsten der Hölle, grimmig 
nickend. Zu seiner Rechten auf ihrem Dreifuß sah 
man die Köpfe der Zeugen, Kaguhana und Mirume, 
auf einem Rade kreisen. Zu seiner Linken war 
ein Teufel damit beschäftigt, eine Seele in Stücke 
zu sägen. Daneben sah man Darstellungen aller 
Torturen der Verdammten. Ein Teufel war eben 
im Begriffe, einem an einen Pfosten festgebundenen 
Lügner die Zunge auszureißen. Er tat es huigsam, 
kunstgerecht, ruckweise, — die Zunge war schon 
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länger als der Körper des Gequälten; — ein andrer 
Teufel zermalmte eine Seele in einem Mörser 
und übertönte durch das Geräusch des Stoßens 
das Klirren aller Maschinen. Etwas weiter weg sah 
man einen Mann, der von zwei Schlangen mit 
Frauengesichtern lebendig verschlungen wurde. Eine 
Schlange war weiß, die andere blau. Die weiße 
war seine Frau gewesen, die blaue seine Konkubine. 
Alle im Mittelalter in Japan bekannten Torturen 
wurden von Schwärmen von Teufeln kunstgerecht 
vollzogen. Nachdem wir all das Grausige gesehen, 
besuchten wir die Sai no Kawara und sahen JizO 
mit einem Kind in seinen Armen, umringt von einer 
Kinderschar, die vor Teufeln mit verzerrten Ge- 
sichtem und geschwungenen Keulen zu ihm 
flüchteten. 

Die Hölle erwies sich jedoch als furchtbar kalt, 
und während ich mich noch über die Unangemessen- 
heit der Temperatur wunderte, fiel es mir ein, daß 
ich in den verbreiteten buddhistischen Bilder- 
büchern über das Jigoku auch nie eine Darstellung 
von Höllenqualen durch Kälte gesehen hatte. Der 
indische Buddhismus erzählt allerdings von kalten 
Höllen. Es gibt beispielsweise eine, wo die Lippen 
der Sünder so gefroren sind, daß sic nur „Ah-ta-ta V* 
sagen können, — weshalb die Hölle Atata genannt 
wird. Und man erzählt von einer andern, in der die 
Zunge anfriert und wo die Sünder nur „Ah-ba-ba!‘‘ 
aussprechen können, weshalb sie Ababa genannt 
wird. Und da ist auch die Pundarika, oder große 
weiße Lotoshölle, wo die von der Kälte bloß- 
gelegten Knochen „wie blühende weiße Lotos- 
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blumen^^ sind. Kinjurö glaubt, daß es dem ja- 
panischen Buddhismus zufolge kalte Höllen gibt, 
aber er weiß nichts Gewisses. Und ich zweifle, 
ob die Idee dieser kalten Hölle für die Japaner 
etwas Furchtbares haben könnte. Sie äußern all- 
gemein eine Vorliebe für Kälte und schreiben chine- 
sische Gedichte über die Lieblichkeit von Eis und 
Schnee, ü ü □ ü □ □‘O □ ü □ □ □ 



Von der Hölle führt uns unser Weg zu einer 
Laternamagica -Vorstellung, die in einem noch 
größeren und noch kälteren Raum stattfindet. Eine 
japanische Latemamagica-Vorstellung ist fast immer 
in mehr als einer Hinsicht interessant, aber 
hauptsächlich als Illustration der außerordentlichen 
nationalen Fähigkeit, westliche Erfindungen dem 
östlichen Geschmack anzupassen. Eine japanische 
Latemamagica-Vorstellung ist wesentlich dramatisch. 
Es ist eine Handlung, in der der Dialog von un- 
sichtbaren Personen gesprochen wird, wobei der 
Schauspieler und die Szenerie nur leuchtende 
Schatten sind. Deshalb eignen sie sich ganz be- 
sonders für alles Spukhafte und Gespenstische, und 
Stücke, in denen Geister figurieren, sind die aller- 
beliebtesten. 

Da es in der Halle bitterkalt war, hielt ich 
nur so lange aus, bis eine Vorstellung vorüber war, 
Ihr Inhalt war folgender: 

Erste Szene: Ein schönes Bauernmädchen mit 
ihrer bejahrten Mutter daheim. Mutter weint 
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krampfhaft, gestikuliert verzweiflungsvoll. Aus ihren 
abgerissenen, von Schluchzen unterbrochenen Wor- 
ten erfahren wir, daß das Mädchen dem Kami- 
Sama irgend eines verödeten Tempels im Gebirge 
als Opfer dargebracht werden soll. Dieser Gott ist 
ein böser Gott. Einmal jährlich schießt er einen 
Pfeil in das Strohdach eines Bauernhauses, zum 
Zeichen, daß ihn die Lust anwandelt, ein 
Mädchen zu — essen! Schickt man das Mädchen 
nicht sofort hin, vernichtet er die Saaten und das 
Vieh. Mutter geht weinend und wehklagend ab, 
ihr graues Haar raufend. Auch Jungfrau geht ab 
mit gesenktem Kopf und dem Ausdruck lieblicher 
Resignation. 

Zweite Szene : Vor einer Herberge an der Straße 
Kirschbäume in Blüte. Herein kommen Kulis, eine 
große Kiste, in der man das Mädchen vermutet, wie 
eine Sänfte tragend. Kiste wird niedergestellt. Mit- 
teilung der Geschichte an geschwätzigen Wirt Edler 
Samurai mit zwei Schwertern tritt ein. Fragt nach 
dem Inhalt der Kiste. Vernimmt Geschichte von 
Kulis, wiederholt von redseligem Wirt. Samurai 
unwillig entrüstet Beteuert, Kami-Sama seien gut, 
— fressen keine Mädchen. Bezeichnet den sog. 
Kami-Sama als einen Teufel, — sagt, Teufel 
müssen getötet werden. Befiehlt, Kiste zu öffnen. 
Schickt Jungfrau heim. Steigt selbst in die Kiste 
und befiehlt Kulis bei Todesstrafe, ihn sofort zum 
Tempel zu tragen. 

Dritte Szene: Kulis mit Kiste nahen dem Tempel 
durdi Nacht und Wald. Kulis voller Furcht lassen 
die Kiste fallen und entfliehen. Kiste bleibt im 
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Dunkel. Verschleierte Gestalt, ganz weiß, tritt ein. 
Ächzt jämmerlich — stößt entsetzliches Geheul aus. 
ln der Kiste rührt sich nichts. Gestalt schlägt den 
Schleier zurück und zeigt ihr Gesicht. — Ein Toten- 
schädel mit phosphoreszierenden Augen. (Publikum 
stößt einstimmig den Ruf aus: „Aaaaaal^O Gestalt 
zeigt ihre Hände, — grausig, äffisch, mit Klauen. 
(Abermalige Rufe der Zuhörer „Aaaaaa“!) Gestalt 
nähert sich der Kiste — berührt die Kiste — öffnet 
die Kiste! Heraus springt edler Samurai. Kampf 

— Trommelwirbel wie bei einer Schlacht. Edler 
Samurai appliziert kunstgerecht ritterliches Jiujitsu 

— wirft Dämon zu Boden — trampelt triumphierend 
auf ihm herum — trennt ihm den Kopf vom Rumpf 
ab. Kopf vergrößert sich stracks — wächst zum 
Umfang eines Hauses — versucht den Kopf des 
Samurai abzubeißen. Samurai zerspaltet ihn mit 
seinem Schwert, Kopf rollt feuerspeiend auf den 
Boden und verschwindet. Finis. Exeunt omnes. 



„Kinjurö**, sagte ich auf unserem Heimweg, 
„ich habe viele japanische Geschichten von der 
Wiederkehr der Toten gehört und gelesen. Und auch 
du hast mir ja gesagt, man glaube noch immer, 
daß die Toten zuruckkehren und weshalb; aber 
nach dem, was ich von dir gehört und was ich 
gelesen habe, ist die Rückkehr der Toten nichts 
Wünschenswertes. Sie kehren entweder aus Haß 
zurück oder aus Neid, oder weil sie vor Kummer 
keine Ruhe finden, — aber wo steht etwas ver- 
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zeichnet von denen, deren Kommen nicht von Obe! 
ist? Die Geschichte der Geister gleicht sicherlich 
der, die wir heute abend gesehen: Vieles, was 
schrecklich ist und vieles, was abscheulich ist und 
nichts, was schön und wahr wäre/* 

Nun, dies sagte ich nur, um ihn zu reizen, und 
er antwortete mir, wie ich es wünschte, indem er 
folgende Geschichte erzählte: 

„Vor langer Zeit in den Tagen eines Dalmyö, 
dessen Name vergessen ist, lebte in dieser alten 
Stadt ein junger Mann und ein Mädchen, die sich 
sehr liebten. Ihre Namen sind nicht bekannt, aber 
ihre Geschichte lebt fort. Von Geburt an waren 
sie verlobt gewesen, und als Kinder spielten sie 
miteinander, denn die Eltern waren Nachbarn. Und 
als sie heranwuchsen, gewannen sie sich nur noch 
lieber. 

Noch ehe der Jüngling zum Manne geworden 
war, starben seine Eltern. Er trat in den 
Dienst eines reichen Samurai, eines Offizieres 
von hohem Rang, der ein freund seiner Ange- 
hörigen gewesen war. Sein Gönner faßte große 
Vorliebe für den Jüngling, da er ihn so höflich, 
klug und in der Übung der Waffen so anstellig 
fand. So hatte also der junge Mann allen Grund 
zu hoffen, sehr bald in eine Lebenslage zu kommen, 
die es ihm ermöglichen würde, seine Verlobte heira- 
zuführen. Aber im Norden und Osten brach Krieg 
aus, und ganz unversehens befahl ihm sein Herr, 
ihm auf das Schlachtfeld zu folgen. Ehe er fort- 
reiste, konnte er noch das geliebte Mäddien sehen, 
und sie tauschten in Anwesenheit der Eltern den 
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Treuschwur, und er versprach, so er am Leben 
bliebe, in einem Jahr, von diesem Tag an gerechnet, 
zurückzukehren, um sich mit der Geliebten zu ver- 
binden. Nach seiner Abreise verging lange Zeit, 
ohne Nachricht von ihm zu bringen. Denn dazumal 
gab es keine Post wie heutzutage. Und dem 
Mädchen war so bang zumute, wenn sie an alles 
dachte, was im Krieg geschehen konnte, daß sie 
ganz bleich und abgezehrt wurde. Endlich hörte 
sie von ihm durch einen Boten, der von der 
Armee geschickt war, um dem Daimyö Nachricht 
zu bringen, dann aber kam keine Nachricht 
mehr. Gar lang ist ein Jahr, für den, der wartet, 
und das Jahr verging, und er kehrte nicht zurück. 
Andere Jahreszeiten kamen und gingen, und noch 
immer kehrte er nicht wieder. So dachte sie, er 
sei tot. Und sie verzehrte sich vor Gram, ward 
immer kränker und starb und ward begraben. Ihre 
armen alten Eltern, deren einziges Kind sie gewesen, 
trauerten unsäglich über ihren Verlust, und es litt 
sie nicht länger in ihrem freudlosen Hause. So 
beschlossen sie, all ihre Habe zu verkaufen und 
sich auf das Sengaji zu begeben, — die große 
Wallfahrt zu den Tausend Tempeln der Nichiren- 
sekte, deren Vollendung viele Jahre erfordert. Sie 
verkauften also ihr kleines Häuschen mit allem, was 
es enthielt, mit Ausnahme der Ahnentäfelchen und 
der heiligen Gegenstände, (die nie verkauft werden 
dürfen), und des Ihai ihrer verstorbenen Tochter. 
Alle diese Familienreliquien wurden, wie cs üblich 
ist, wenn man im Begriffe steht, seinen Geburtsort 
zu verlassen, in dem Familientempel verwahrt. Die 
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Familie gehörte zu der Nichirensekte, und ihr 
Tempel war der Myököji. 

Doch sie waren kaum vier Tage fort, als der 
Jüngling, mit dem ihre Tochter verlobt gewesen 
war, in die Stadt zurückkehrte. Er hatte alles auf- 
geboten, sein Versprechen rechtzeitig einzulösen, 
aber die Provinzen, die er auf seiner Reise passieren 
mußte, befanden sich im Kriegszustand, alle Wege 
und Pässe waren von feindlichen Tmppen besetzt, 
und auch mancherlei andere Zwischenfälle hatten 
sein Kommen verzögert Als er die Kunde von 
seinem Unglück vernahm, warf der Gram ihn nieder, 
und er blieb tagelang starr und empfindungslos 
und wußte nichts von sich und der Welt Als er 
sich wieder ein wenig erholte, kam der Schmerz 
der Erinnerung über ihn, er wehklagte, daß er nicht 
gestorben war; und er beschloß, sich auf dem Grabe 
seiner Braut zu töten. Sobald er sich unbemerkt 
fortstehlen konnte, nahm er sein Schwert und 
schlich sich auf den Friedhof, wo das Mädchen 
begraben worden war. Der Friedhof von Myököji 
ist ein gar einsamer Ort. Dort fand er endlich ihr 
Grab, kniete davor nieder, betete und erzählte ihr 
flüsternd, was er nun tun wollte. Da vernahm er 
plötzlich ihre Stimme, die ihm sagte: „Anata!** (Du) 
und er fühlte ihre Hand auf seiner Hand, und als 
er sich umwandte, sah er sie neben sich knien, 
lächelnd und schön, wie er ihr Bild im Herzen 
trug, nur ein wenig bleicher. Da bebte sein Herz 
in dem sprachlosen Staunen der Freude und des 
Zweifels dieses Augenblicks. Aber sie sagte : 
„Zweifle nicht -- ich bin es wirkEch — ich bin 
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; nicht tot. Es war alles ein Irrtum. Man begrub 
mich zu früh, und meine Eltern hielten mich für 
tot, und nun haben sie sich auf die lange Pilger- 
fahrt begeben. Aber du siehst, ich bin nicht tot — 
bin kein Gespenst Ich bin es — zweifle nicht 
daran! Und ich habe in dein Herz geschaut und 
dies hat mich für alles Warten und allen Kummer 
entschädigt. Aber nun laß uns gleich in eine andere 
Stadt wandern, damit die Leute nichts davon er- 
fahren und uns nicht mit ihrem Gerede belästigen, 
denn sie halten mich alle für tot“ 

Und sie machten sich unbemerkt auf den Weg 
und kamen in das Dorf Minobu in der Provinz 
Kai. Denn dort ist ein berühmter Tempel der. 
Nichirensekte, und das Mädchen hatte gesagt; „Ich 
weiß, daß meine Eltern im Verlauf ihrer Pilger- 
fahrt sicherlich dieses Minobu besuchen werden, so 
daß, wenn wir uns dort niederlassen, sie uns finden 
und wir alle wieder vereint sein werden.“ 

Und als sie nach Minobu kamen, sagte sie: 
„Laß uns einen kleinen Laden einrichten“, und 
sie eröffneten einen kleinen Lebensmittelladen auf 
dem weiten Wege, der zur heiligen Stätte führt 
Und dort boten sie Kuchen und Spielzeug für Kinder 
feil und Nahrungsmittel für die Pilger. So verbrachten 
sie zwei Jahre, ihr kleines Geschäft gedieh und sie 
wurden durch die Geburt eines Söhnchens erfreut 
Als das Kind ein Jahr und zwei Monate ge- 
worden war, kamen die Eltern im Verlauf ihrer 
Pilgerfahrt nach Minobu und machten vor dem 
kleinen Laden Halt, um sich zu laben. Beim An- 
blick des Verlobten ihrer Tochter brachen sie in 
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Tränen aus und bestürmten ihn mit Fragen. Er 
bat sie, ins Haus zu treten, neigte sich vor ihnen, 
und sie trauten ihren Ohren nicht, als er sagte: 
„Glaubet, es ist die lauterste Wahrheit, die ich 
euch sage, eure Tochter ist nicht tot — sie ist 
meine Frau — und wir haben ein SÖhnchen — 
und eben jetzt hat sie sich mit ihrem Kindchen 
zur Ruhe gelegt Suchet sie doch auf, ich bitte 
euch, und erfreuet sie mit eurem Anblick, denn 
sie verzehrt sich in Sehnsucht, euch wiederzusehen.'* 

Während er sich damit beschäftigte, alles für 
ihr Behagen herzurichten, betraten die Eltern be- 
hutsam und leise das Wohnzimmer, — die Mutter 
zuerst Sie fanden das Kind schlafend, — aber die 
Junge Frau war nicht da. Es schien aber, als hätte 
sie sich eben erst entfernt, — denn ihr Kissen war 
noch warm. Lange warteten sie vergebens auf ihre 
Rückkehr, dann suchten sie sie und forschten überall 
nach ihr, aber sie war nirgends zu finden. End- 
lich fanden sie unter dem Futon, der die junge Mutter 
und das Kind bedeckt hatte, etwas, was sie sich 
erinnerten, vor Jahren im Tempel Myököji zurück- 
gelassen zu haben, — ein kleines Sterbtäfelchen — 
das Ihai ihrer verstorbenen Tochter. Nun begriffen 
sie den Zusammenhang und es wurde ihnen alles 
klar." — 

Ich mußte wohl sehr versonnen dreingeblickt 
haben, als Kinjuro geendet hatte, denn der alte 
Mann sagte: „Dem gnädigsten Herrn kommt diese 
Geschichte wohl recht töricht vor?" 

„Nein, Kinjurö — nein — die Geschichte wird 
immer in meinem Herzen bleiben." O O O O ü 
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S IST der fünfzehnte Tag des siebenten 
Monats, und ich bin in Hoki. 

Grau windet sich der Weg eine niedrige 
Felsenküste entlang, der Küste der 
Japanischen See. Über einem schmalen 
Strich steinigen Landes oder einer Anhäufung 
von Dünen dehnt sich zur Linken unabsehbar 
ihre ungeheure Fläche blauwogend zum bleichen 
Horizont, hinter dem unter der selben weißen Sonne 
Korea liegt. Ab und zu blitzt durch jähe Klippen- 
spalten die gleißende Brandung zu uns herüber. Zur 
Recliten dehnt sich unabsehbar ein anderes Meer — 
ein stilles Meer von Grün, zu fernen nebelhaften wal- 
digen Anhöhen mit hochragenden, verschwommenen 
Gipfeln dahinter — eine ungeheure Ebene von Reis- 
feldern, über deren Fläche lautlose Wogen sich 
haschen, von demselben großen Odem bewegt, der 
heute das Blau von Chösen (Korea) nach Japan treibt. 

Obgleich der Himmel jetzt eine Woche lang 
wolkenlos war, ist das Meer seit einigen Tagen 
immer unruhiger geworden, und nun dröhnt das 
Tosen der Brandung weit über das Land. Man sagt, 
daß es während der Zeit des Festes der Toten immer 
so unruhig wird — der drei Tage des Bon, die auf 
den 13., 14. und 15. des siebenten Monats der alten 
Zeitrechnung fallen. Und am 16. Tage, nachdem 
man die Shöryöbune, die Schiffe der Seelen, hat 
hinausschwimmen lassen, wagt sich niemand mehr 
auf die See: da ist kein Boot zu bekommen, alle 
Fischer bleiben daheim, denn an diesem Tage ist 
das Meer die Heerstraße der Toten, die über seine 
Wasser zu ihrem geheimnisvollen Heim zurück- 
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kehren müssen ; und an diesem Tage wird es deshalb 
Hotokc-umi, die Buddha-Flut, genannt, die Flut der 
zurückkehrenden Geister. Und immer in dieser 
Nacht des sechzehnten Tages, gleichviel ob die See 
ruhig oder bewegt ist, schimmert ihr ganzer Spiegel 
von zarten Lichtern, die ins offene Meer hinausgleiten 
— den matten Lichtem der Toten — und Stimmen- 
geflüster ertönt wie das gedämpfte Murmeln einer 
fernen^Stadt — die unverständliche Sprache der See. 



Aber es mag geschehen, daß ein verspätetes 
Schiff trotz verzweifelter Bemühung, rechtzeitig den 
Hafen zu erreichen, sich in der verhängnisvollen 
Nacht weit draußen im Meer befindet. Dann steigen 
rings um das Schiff die Toten riesengroß empor 
und recken ihre langen Hände danach mit dem 
Rufe: „Tago, tago o-kurel — tago o-kurel“ 
(Einen Eimer, einen Eimer! — Gebt uns einen 
Eimer!) Nie weigere man ihnen die Gabe. Aber ehe 
der Eimer in das Meer geworfen wird, muß sein 
Boden herausgeschlagen werden. Wehe allen an 
Bord, fiele ein ganzer Tago, und sei es audi nur 
durch einen unglücklichen Zufall, ins Meer — denn 
die Toten würden ihn allsogleich dazu benutzen, das 
Schiff zu überschwemmen und zum Sinken zu bringen. 

Aber die Toten sind nicht die einzigen unsicht- 
baren Mächte, die zur Zeit des Hotoke-umi ge- 
fürchtet werden. Da sind auch die Ma und Kappa^ 
gar mächtig. 

O Aber die Schwimmer fürchten zu allen Zeiten 
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den Kappa, den Affen des Meeres, der scheuBUch 
und schamlos aus den Tiefen emportaucht, um die 
Menschen hinabzuzerren und ihre Eingeweide zu 
verschlingen. 

Nur ihre Eingeweide. 

Die Leiche, die von einem Kappa erfaßt wurde, 
kann oft erst nach vielen Tagen ans Ufer ge- 
schwemmt werden. Aber ist sie nicht von der Flut 
lange an die Felsen geschleudert oder von den 
Fischen angenagt worden, so wird sie äußerlich keine 
Wunde zeigen, — sie wird nur leicht und hohl sein 
wie ein ausgetrockneter Kürbis, ü O ü □ ü □ O 



Während wir so weiterfahren, wird die Mono- 
tonie des wogenden Blaus zur Linken und des wogen- 
den Grüns zur Rechten ab und zu durch die graue 
Vision eines Friedhofs unterbrochen — eines 
Friedhofs, der sich so lange hinstreckt, daB 
unsere Jinrikishamänner in vollem Trab eine ganze 
Viertelstunde brauchen, bis sie an der ungeheuren 
Schar seiner vertikalen Steine vorübergekommen 
sind. Solche Erscheinungen künden immer die 
Nähe von Döifern an. Aber die Dörfer erweisen sich 
als ebenso überraschend klein wie die Friedhöfe 
überraschend groB. Um Hunderttausende übertrifft 
die Zahl der stummen Hakaba-Bevölkerung die Zahl 
der Bevölkerung des Dorfes, zu dem sie gehört — 
winzige Ansiedlungen mit strohgedeckten Hütten, 
der Küste entlang versprengt, nur durch Reihen 
dunkler Föhren vor Wind geschützt, Legionen und 
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Legionen von Steinen, eine Schar düsterer Wahr- 
zeichen des Tributs der Gegenwart an die Ver- 
gangenheit so uralt, daß der herumwirbeinde Dünen- 
sand sie zur Formlosigkeit verwischt und ihre In- 
schriften ausgelöscht hat. Es ist, als überschritte 
man die Begräbnisstätte derer, die seit dem Be- 
stehen des Landes an diesem winddurchwehten Ufer 
jemals gelebt haben. 

Und in allen diesen Hakabas sind vor den 
frischeren Gräbern neue Laternen — die weißen 
Totenlaternen — , denn es ist der Bon. Heute nacht 
werden alle Friedhöfe im Lichterschein erglühen wie 
große erleuchtete Städte. Aber es gibt auch zahl- 
lose Gräber, vor denen keine Laterne brennt, My- 
riaden alter Gräber, ausgestorbener Familien, oder 
solcher, deren ferne Mitglieder sogar ihre Namen 
vergessen haben. Vergangene Generationen, deren 
Geister niemand haben, der sie zurückrufen kann, 
denen kein liebendes Gedenken geweiht ist, so lange 
ist alles versunken, was Bezug auf ihr Leben hatte. 



Jetzt sind viele dieser Dörfer nur Fischer- 
niederlassungen mit alten, reisstrohgedeckten 
Heimstätten von Männern, die am Vorabende eines 
Sturmes fortsegelten und nicht wieder zurückkehrten. 
Aber jeder ertrunkene Seemann hat sein Grab im 
benachbarten Friedhof, und darin ist etwas, das ihm 
angehörte, mitbegraben worden. 

Q Was? DDOOÜÜODODOOOO 
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O Bei diesen Bewohnern der Westküste pflegt man 
immer etwas zu bewahren, was man in anderen 
Landern unbedenklich fortwirft, den Hozo-no-o, den 
„Blumenstengel“ des Lebens, die Nabelschnur des 
Neugeborenen. Sorgsam wird sie in viele Hüllen 
eingewickelt, und auf die oberste schreibt man den 
Namen von Vater, Mutter und Kind und Datum 
und Tag der Geburt. Dann verwahrt man sie im 
Familien-O-mamori-bukuro. Vermälilt sich die Haus- 
tochter, nimmt sie sie mit in ihr neues Heim. Für 
den Sohn wird sie von den Eltern aufbewahrt. Sie 
wird mit dem Toten beerdigt, und stirbt man 
in fremdem Land oder ereilt einen der Tod auf 
dem Meer, so wird sie an Stelle des Körpers begraben 





über die Schiffbrüchigen, die im Meere ertrunken 
sind, haben sich an diesen fernen Küsten seltsame 
Vorstellungen erhalten, Vorstellungen, die sicher 
älter sind als der sanfte Glaube, der weiße Laternen 
vor die Gräber hängt. Manche glauben, daß die 
Ertrunkenen nie zum Meido gelangen: sie treiben 
ewig in den Strömungen, wogen in den Fluten, 
sie arbeiten in dem Kielwasser der Djunken, sie 
tosen in der Brandung, ihre weiße Hand ist es, die 
sich in dem Schaume emporhebt, ihre Faust, die mit 
den Steinen am Meeresufer klirrt und im Wasser- 


wirbel den Fuß des Schwimmers packt. Und die 
Schiffer sprechen euphemistisch von den O-bake, 
den ehrenwerten Gespenstern, und fürchten sie 
über alles. QüüOÜOÜOaOÜÜOQ 
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O Deshalb werden Katzen an Bord gehalten! c 
Eine Katze, so heißt es, hat die Macht, die 0> 
bake fcrnzuhalten. Wie und warum, konnte mir noch 
niemand sagen, ich weiß nur, daß Katzen im Rufe 
stehen, Macht über die Toten zu haben. Läßt man 
eine Katze mit einem Toten allein, wird sich da die 
Leiche nicht erheben und tanzen? Und unter allen 
Katzen wird die Mike-neko, die dreifarbige Katze, 
von den Seeleuten am meisten geschätzt. Aber 
können sie sich eine solche nicht verschaffen — und 
dreifarbige Katzen sind sehr selten — , so geben sie 
sich mit einer gewöhnlichen zufrieden. Fast jede Han- 
delsdjunke führt eine Katze mit sich, und laufen die 
Djunken in den Hafen ein, kann man gewöhnlich 
ihre Katzen durch irgend eine kleine Seitenluke des 
Schiffes hinausgucken oder auf dem Verdeck neben 
dem großen Rad zusammengekauert liegen sehen — 
das heißt, wenn das Wetter schön ist und die See 
glatt □□□□□DDÜOOGaOOGO 



Aber die schönen buddhistischen Gebräuche zur 
Zeit des Bon bleiben von diesem primitiven und 
gespenstischen Aberglauben unberührt, und in allen 
diesen kleinen Dörfchen läßt man am 16. Tage die 
ShOiyObune hinausschwimmen. Sie sind an dieser 
Küste weit sorgfältiger gearbeitet und viel kostbarer 
als in manchen anderen Teilen Japans. Denn obgleich 
nur aus einem strohübersponnenen Holzgestell ver- 
fertigt, sind sie bis in jede Einzelheit entzückende 
Modelle von Djunken. Einige sind zwischen drei 
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und vier Fu6 lang; auf dem weißen Papiersegel sieht 
das KaimyO oder der Seelenname des Toten. An 
Bord befindet sich ein kleines, mit frischem Wasser 
gefülltes Gefäß und eine Weihrauchschale, und um 
das Dollbord flattern kleine Papierwimpel mit dem 
Zeichen des mystischen Manji, dem Sanskrit Svastika.* 

Die Form der Shöryöbune und die Art und 
Weise, wie man sie ins Meer hinaustreiben läßt, 
ist in den einzelnen Provinzen sehr verschieden. 
An den meisten Orten läßt man sie für verstorbene 
Familienmitglieder im allgemeinen, gleichviel wo 
diese begraben sind, schwimmen, an manchen Orten 
geschieht dies nur zur Nachtzeit und mit kleinen 
Laternen an Bord. Man sagt mir auch, daß es in 
manchen Fischerdörfern Sitte ist, statt der eigent- 
lichen ShOryObune bloß Laternen im Wasser treiben 
zu lassen, Laternen von besonderer Form, die nur 
zu diesem Zweck angefertigt werden. 

Aber an der Küste von Izumo und auch sonst ' 
an diesem Westufer läßt man die Seelenboote nur 
für diejenigen schwimmen, die im Meere ertrunken 
sind, und zwar geschieht dies des Morgens statt des 
Abends. Zehn Jahre lang nach dem Tode läßt man 
jährlich einmal ein Shöryöbune in das Wasser hinaus- 
schwimmen, im elften Jahre hört die Zeremonie auf. 
Mehrere solche, die ich in Inasa gesehen habe, 
waren wirklich schön und mögen Summen gekostet 
haben, die zu zahlen so armen Fischerleuten sicher- 
lich schwer gefallen sein muß. Aber die Schiffbauer, 
die sie verfertigten, sagten, daß alle Angehörigen 
der Ertrunkenen Jahr um Jahr zum Ankauf der 
kleinen Schiffchen beitragen. OOOOOOOO 
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ü In der Nähe eines verträumten kleinen Dörfchens 
namens Kami-ichi mache ich ein Weilchen Rast, um 
mir einen berühmten heiligen Baum anzusehen. Er 
steht in einem Hain dicht an der Heerstraße, aber 
auf einer kleinen Anhöhe. Beim Betreten des Haines 
befinde ich mich in einer Art Bergschlucht, auf drei 
Seiten von niedrigen Klippen umgeben, über die 
ungeheure, uralte Föhren hinausragen. Ihre weit 
ausladenden, gekrümmten und gewundenen Wurzeln 
haben sich ihren Weg durch das Oestein ge- 
bahnt 

Unter ihren verschlungenen Wipfeln herrscht 
ein grünes Zwielicht Eine der Föhren hat drei 
enorme, sehr seltsam geformte Wurzeln, deren Enden 
mit Gaben von Seepflanzen und langen weißen 
Papierstreifen, auf denen Gebete geschrieben stehen, 
umwunden sind. Es scheint, daß die Form dieser 
Wurzeln mehr noch als irgend eine Überlieferung 
dazu beigetragen hat, diesen Baum dem Volke 
heilig erscheinen zu lassen: er ist der Gegenstand 
eines eigenen Kults, und ein kleiner Torii ist 
davor errichtet, der eine Votivinschrift der kunst 
losesten und seltsamsten Art trägt. Ich wage 
nicht, eine Übersetzung davon zu geben, obgleich 
sie zweifellos sowohl für den Anthropologen wie 
für den Folkloristen von ganz besonderem Inter- 
esse wäre. Die Anbetung des Baumes oder eigent- 
lich des Kami, der sich in demselben befinden 
soll, ist ein seltener Überrest des Phallus-Kults, der 
wahrscheinlich den meisten primitiven Rassen ge- 
meinsam, im alten Japan sehr verbreitet gewesen 
sein muß. Tatsächlich wurde er erst vor kaum einer 
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Generation von der Regierung unterdrückt. Der 
kleinen Höhlung gegenüber sehe ich, sorgsam auf 
einen großen losen Block gestellt, etviras ebenso 
Kunstloses und beinahe ebenso Seltsames — ein 
Kitöja-no-mono oder eine Votivgabe. Zwei zu- 
sammengefügte Strohfiguren, Seite an Seite ruhend, 
eine männliche und eine weibliche Strohpuppe. Die 
Arbeit ist von kindlicher Unbeholfenheit, aber das 
Geschlecht dennoch erkenntlich durch den ingeniösen 
Versuch, die weibliche Frisur mittels eines Stroh- 
bündels nachzuahmen. Und da der Mann mit einem 
Zopf dargestellt ist, der jetzt nur von überlebenden 
Greisen aus der Feudalzeit getragen wird, vermute 
ich, daß dieser Kitöja-no-mono nach dem Vorbild 
irgend eines alten und streng konventionellen 
Modells angefertigt wurde. 

Diese wunderliche Votivgabe hat ihre eigene 
Geschichte. Zwei, die sich liebten, wurden durch 
die Schuld des Mannes voneinander getrennt — 
der Zauber irgend einer Joro mag wohl die Ver- 
suchung zum Treubruch des Mannes gewesen sein. 
Da kam die Verlassene hierher und bat den Kami, 
den Leidenschaftswahn zu zerstören und das Herz 
des Abtrünnigen zu rühren. Das Gebet wurde er- 
hört und das Paar wieder vereinigt Nun fertigte 
die Frau mit eigenen Händen diese zwei wunder- 
lichen Gebilde und brachte sie dem Kami des 
Baumes als Beweis ihres schlichten Glaubens und 
ihres dankbaren Herzens. □□□□□□□□□ 




O Die Nacht bricht schon an, als wir den hübschen 
Weiler Hamamura erreichen, unsere letzte Station 
am Meere, denn morgen führt unser Weg land- 
einwärts. Das Gasthaus, in dem wir einkehren, ist 
sehr klein, aber schmuck und behaglich. Es hat ein 
köstliches, natürliches, heißes Bad, denn die Yadoya 
liegt unmittelbar an einem natürlichen heißen Quell. 
Dieser dem Meeresstrand so merkwürdig nahe Quell 
liefert wie man mir sagt, alle Bäder für die Häuser 
des Dorfes. 

Das beste Zimmer wird uns zur Verfügung ge- 
stellt aber ich bleibe noch eine Weile draußen, um 
ein wundervolles Shöryöbune zu betrachten, da^ 
auf einer Bank neben dem Eingang für seine morgige 
Fahrt bereit liegt Es scheint eben erst fertig ge- 
worden zu sein, denn frische Strohschnitzel liegen 
rings verstreut, und auf dem Segel ist das Kaimyö 
noch nicht geschrieben. Ich bin erstaunt zu hören, 
daß es einer armen Witwe und ihrem Sohne ge- 
hört die beide im Hotel bedienstet sind. 

Ich hatte gehofft, in Hamamura das Bon-odori 
zu sehen, aber ich bin enttäuscht. Die Polizei hat 
in allen Dörfern den Tanz untersagt Die Furcht 
vor der Cholera hat ernste sanitäre Maßregeln 
veranlaßt Den Bewohnern von Hamamura ist es 
streng verboten, anderes Wasser zum Trinken, 
Kochen oder Waschen zu nehmen als das heiße 
Wasser ihrer eigenen vulkanischen Quelle. 

Eine Frau von mittleren Jahren mit besonders 
süßer Stimme kommt, um uns beim Abendessen 
aufzuwarten. Ihre Zähne sind geschwärzt und ihre 
Augenbrauen rasiert, wie es vor zwanzig Jahren bei 
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verheirateten Frauen üblidi war. Trotzdem madit 
ihr Gesicht einen angenehmen Eindruck, sie muß 
in ihrer Jugend ungewöhnlich schön gewesen sein: 
Obgleich sie sich ganz als Dienerin gibt, scheint sie 
eine Verwandte der Wirtsleute zu sein und wird 
von ihnen mit liebenswürdiger Rücksicht behandelt. 
Sie sagt uns, daß das Shöryöbune für ihren Gatten 
und ihren Bruder bestimmt ist, beide Fischer aus 
dem Dörfchen, die vor acht Jahren dicht vor ihrem 
eigenen Heim ertrunken sind. Der Priester des be- 
nachbarten Zentempels wird morgen erwartet, um 
das Kaimyö auf das Segel zu schreiben, da keiner 
der Hausgenossen im Schreiben chinesischer Schrift- 
zeichen bewandert ist. 

Idi gebe ihr das übliche kleine Geschenk 
und stelle ihr durdi meinen Begleiter verschiedene 
Fragen über ihre Lebensgeschichte. Sie war mit 
einem viel älteren Manne verheiratet, mit dem sie 
sehr glücklich lebte, und ihr Bruder, ein achtzehn- 
jähriger Jüngling, wohnte bei ihnen. Sie hatten 
ein gutes Boot und einen kleinen Grundbesitz, 
und sie war geschickt am Webstuhl, so daß sie 
ihr gutes Auskommen fanden. Im Sommer fischen 
die Fischer bei Nackt Wenn die ganze Flotte 
draußen ist, nimmt sich die zwei bis drei Meilen 
entfernte Zeile der Fackellichter im offenen Meer 
wie eine aufgereihte Stemenschnur aus. Wenn das 
Weiter drohend ist, fahren sie nicht aus, aber in ge- 
wissen Monaten kommen die großen Stürme, Taifun, 
mit solcher Plötzlichkeit, daß die Boote kaum Zeit 
haben, die Segel zu reffen. 

Glatt wie ein Tempelweiher war das Meer an 
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dem Abend, an dem ihr Mann und ihr Bruder zum 
letzten Male fortsegelten, aber vor Tagesanbruch 
erhob sich der Taifun. Was folgte, erzählt sie mit 
einem schlichten Pathos, das ich in unserer nicht so 
einfachen Sprache kaum wiedergeben kann. 

„Alle Boote waren zurückgekehrt, nur das meines 
Mannes nicht. Denn mein Mann und mein Bruder 
waren weiter hinausgefahren als die anderen, so 
konnten sie also nicht so schnell wieder zurück sein. 
Alle Leute warteten und starrten hinaus. Und mit 
jedem Augenblick schienen die Wellen höher und 
der Wind schrecklicher zu werden. Und die anderen 
Boote mußten weit vom Ufer weggezogen werden, 
um sie vor dem Anprall der Fluten zu schützen. 
Da plötzlich sahen wir das Boot meines Mannes 
herankommen — schnell, sehr schnell. Wir w'^aren 
so froh! Es kam ganz nahe heran, so daß ich das 
Gesicht meines Mannes und das Gesicht meines 
Bruders sehen konnte. Aber plötzlich schlug eine 
große Welle das Boot auf eine Seite, es sank in die 
Tiefe und kam nie wieder herauf. Und dann sahen 
wir meinen Mann und meinen Bruder schwimmen, 
aber wir konnten sie nur sehen, wenn die Wogen 
sie emporhoben. Groß wie Hügel waren die Wogen, 
und der Kopf meines Mannes und der Kopf meines 
Bruders stiegen hoch, hoch hinauf und sanken dann 
wieder tief, tief hinab; und jedesmal, wenn sie zu 
einem Wellenkamm emporgehoben wurden, so daß 
wir sie sehen konnten, schrien sie: ,Tasukete, tasu- 
ketel* (Hilfe, Hilfe!) Aber alle die starken Männer 
hatten Furcht — das Meer war zu schrecklich, ich 
selbst bin ja nur ein Weib — , dann konnten wir 
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meinen Bruder nicht mehr sehen. Mein Mann war 
alt, aber sehr kräftig, und er sdiwamm lange, so 
nahe, daß ich sehen konnte, daß sein Oesicht das 
eines Menschen in gioßer Angst war. Und er schrie : 
,Tasukete!‘ Aber niemand konnte ihm helfen. Und 
schließlich sank auch er unter. Aber ehe er hinab- 
sank, konnte ich sein Oesicht noch sehen. 

Und viele Jahre nachher, jede Nacht, tauchte 
sein Gesicht vor mir auf, wie ich es damals gesehen 
hatte, so daß ich nicht schlafen konnte, sondern 
immer nur weinte. Und ich betete und betete und 
flehte zu den Buddhas und zu Karni-Sama, diesen 
Traum von mir zu nehmen. Nun kommt er nie 
mehr, aber sein Gesicht kann ich noch immer sehen, 
selbst jetzt, während ich spreche. . . . Damals war 
mein Sohn noch ein kleines Kind.^‘ 

Am Schluß dieser schlichten Erzählung wird sie 
von einem Tränenstrom und Schluchzen überwältigt ; 
aber plötzlich neigt sie sich zur Matte, trocknet die 
Tränen mit ihrem Ärmel und entschuldigt sich wegen 
dieses Gefühlsausbruchs mit dem sanften, obligaten 
Lächeln der japanischen Höflichkeit. Ich muß ge- 
stehen, dieses Lächeln ergreift mich noch mehr als 
die Erzählung selbst. Bei einem passenden Anlaß 
gibt mein Begleiter dem Gespräch eine andere Wen- 
dung. Er plaudert über unsere Reise, erwähnt 
des Danna-Samas Interesse an den alten Bräuchen 
und Legenden dieser Küste, und es gelingt ihm, sie 
durch einige Mitteilungen über unsere Wanderungen 
in Izumo zu erheitern. 

Sie fragt, wohin wir jetzt gehen wollen. Mein Be- 
gleiter antwortet: „Wahrscheinlich bis nach Tottori.“ 

237 



Q „AK, nach Tottori I So degozarimasu ka . . . Da 
gibt es eine alte Geschichte, die Geschichte von 
dem Futon von TottorL Aber der Danna-Sama 
kennt wohl die Geschichte?“ 

„Nein, der Danna-Sama kennt die Geschichte 
nicht und ist sehr begierig, sie zu erfahren.“ Und 
so wie ich sie von den Lippen meines Dolmetschs 
höre, schreibe ich die Geschichte nieder, ü □ □ 



Vor vielen Jahren empfing eine kleine Yadoya 
in Tottori ihren ersten Gast, einen herumziehenden 
Krämer. Er wurde mit ganz besonderer Zuvor- 
kommenheit aufgenommen, denn der Wirt war sehr 
darauf bedacht, seiner kleinen Herberge einen guten 
Ruf zu machen. Es war ein ganz neues Gasthaus, 
aber da sein Eigentümer unbemittelt war, hatte er 
den größten Teil der Dogu (Einrichtungs- und Ge- 
brauchsgegenstände) von dem Furuteya (Laden mit 
Trödlerwaren — Furute) erstanden. Trotzdem aber 
war alles rein, behaglich und hübsch. Der Gast aß 
mit Appetit, sprach dem guten, warmen Sakewein 
reichlich zu, dann wurde sein Bett auf der weichen 
Bodenmatte bereitet, und er legte sich zur Ruhe. 

Aber hier muß ich die Erzählung für einige 
Augenblicke unterbrechen, um ein Wort über japani- 
sche Betten einzuflechten, ln einem japanischen 
Hause wird man sich bei Tage überall vergebens 
nach einem Bett umsehen, es sei denn, daß sich in 
der Familie gerade ein Kranker befindet Tatsächlich 
existieren dort keine Betten iro abendländischen 
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Sinne des Wortes. Das, was die Japaner Bett 
nennen, hat kein Bettgestell, keine Sprungfedern, 
keine Matratzen, keine Laken. Es besteht einfach nur 
aus dicken, wattierten baumwollenen oder seidenen 
Decken, die man Futon nennt Man legt eine be- 
stimmte Anzahl solcher Futon auf die Tatami 
(Bodenmatte), und eine bestimmte Anzahl anderer 
wird zum Zudecken benutzt. Der Reiche kann auf 
fünf oder sechs Futon liegen und sich mit so vielen, 
als ihm beliebt, zudccken, während arme Leute 
sich mit zwei oder drei begnügen müssen. Und 
es gibt natürlich viele Arten: von dem baum- 
wollenen Dienstbotenfuton, der nicht größer ist als 
ein abendländischer Kaminteppich und auch nicht 
viel dicker, bis zu dem schweren, prächtigen, acht 
Fuß langen und sieben Fuß breiten Futon aus Seide, 
den nur der Kanemochi (reicher Mann) erschwingen 
kann. Außer diesen gibt cs noch den Yogi, eine 
massive, schlafrockartige Decke, mit langen weiten 
Ärmeln wie ein Kimono, in der man sich bei großer 
Kälte sehr behaglich fühlen kann. Alle diese Dinge 
bleiben dem Auge tagsüber entzogen. Nett zusammen- 
gefaltet, werden sie in Wandnischen aufbewahrt 
Diese schließt man mit Fusumas — hübschen Papier- 
schiebetüren, die gewöhnlich mit zierlichen Zeich- 
nungen bedeckt sind. Dort werden auch jene selt- 
samen Holzkissen verwahrt, die erfunden wurden, 
damit die Frisur der japanischen Frau beim Schlafen 
nicht in Unordnung gerate. Das Kissen besitzt 
eine gewisse Heiligkeit, aber den Ursprung und 
die Beschaffenheit des darauf bezüglichen Aber- 
glaubens konnte ich nicht erfahren. Ich weiß nur 



so viel, daß es als sehr unrecht angesehen wird, es 
mit dem Fuße zu berühren und daß, wenn es in 
dieser Weise, sei es auch nur durch Zufall, gestoßen 
oder weggerückt wird, man für die Ungeschicklich* 
keit Buße tun muß, indem man das Kissen mit den 
Händen ehrfurchtsvoll an die Stirn führt und dabei 
die Worte spricht: „Oo-men“ — Ich bitte um Ver- 
gebung. 

Im allgemeinen pflegt man, nachdem man viel 
heißen Sake getrunken hat, sehr fest zu schlafen, 
insbesondere, wenn die Nacht kühl ist und das Bett 
sehr behaglich. Aber der eingekehrte Gast war 
noch kaum recht eingenickt, als ihn Stimmen in 
seinem Zimmer aufweckten, Kinderstimmen, die sich 
immer wieder dieselbe Frage stellten: 

„Ani-San samukarö?^^ 

„Omae samukarö?*^ 

Die Anwesenheit von Kindern in seinem Zimmer 
mochte den Gast verdrießen, konnte ihn aber nicht 
überraschen, denn in diesen japanischen Hotels gibt 
es zwischen einem Zimmer und dem andern keine 
Türen, sondern nur mit Papier beklebte Schiebe- 
wände. Er glaubte daher, daß die Kinder im Dun- 
keln irrtümlicherweise in sein Zimmer geraten seien. 
Er verwies es ihnen also sanft Aber nur einen Mo- 
ment herrschte Schweigen. Dann fragte eine süße 
Stimme dicht an seinem Ohr: „Ani-San samukaro?^^ 
(Dem älteren Bruder ist wohl kalt?), und eine andere 
süße Stimme antwortete zärtlich: „Omae samu- 
karö?“ (Nein, dir ist wohl kalt?) 

Er stand auf, zündete das Licht im Andon’ 
(Papierlaterne) wieder an und sah sich um. Es war 
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niemand da» alle Shöjis waren geschlossen; er 
untersuchte die Schränke — sic waren leer. Be- 
troffen legte er sich wieder nieder» ließ aber das 
Licht brennen. Allsogleich begannen dicht an seinem 
Kissen die Stimmen wieder zu sprechen: 

,»Ani“San samukarö?“ 

„Omae samukarO?** 

Da fühlte er sich von einem kalten Schauer über- 
rieselt. Und wieder und wieder vernahm er die 
Stimmen, und seine Angst steigerte sich immer 
mehr. Denn nun wußte er, daß die Stimmen aus 
dem Futon kommen mußten. Die Bettdecke war cs» 
die so klagte und jammerte. 

Hastig raffte er seine wenigen Habseligkeiten 
zusammen» eilte über die Stiege in das Zimmer des 
Wirtes, weckte ihn auf und berichtete, was geschehen 
war. Der erzürnte Wirt antwortete: „Den ehren- 
werten Gast zufriedenzusteiien, wurde alles auf- 
geboten. Aber der viele Sakewein hat dem ehren- 
werten Gast böse Träume gebracht.“ Doch der 
Gast bestand darauf, seine Rechnung gleich zu 
bezahlen und anderswo Unterkunft zu suchen. 

Am darauffolgenden Abend kam ein anderer 
Gast» der ein Zimmer für die Nacht verlangte, ln 
vorgerückter Stunde wurde der Wirt von seinem 
Mieter mit derselben Erzählung aus dem Schlaf auf- 
gestört, und seltsam — dieser Gast hatte über- 
haupt keinen Sake getrunken, ln der Meinung» es 
handle sich hier um irgend eine übelwollende In- 
trige» die auf den Ruin seines Geschäftes abgesehen 
war, sagte der Wirt in großer Erregung: „Dich zu- 
friedenzustellen geschah alles gebührend, dennoch 
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sagst du unheilvolle und ärgerniserregende Worte. 
Daß ich vom Ertrag meines Wirtshauses leben muß, 
ist dir bekannt keinerlei Orund zu solch böser 
Nachrede ist vorhanden.^* Da ließ sich der Qast von 
seiner Heftigkeit zu noch schlimmeren Äußerungen 
hinreißen, und sie schieden in höchster Erregung. 

Aber nachdem der Qast fortgegangen war, kam 
es dem Wirte doch zum Bewußtsein, wie seltsam 
dies alles sei, und er begab sich selbst in das Zimmer, 
um den Futon zu untersuchen. Nun vernahm er 
auch die Stimmen und merkte, daß die Gäste nichts 
als die Wahrheit gesprochen hatten. Es war nur eine 
der Decken, die so wehklagte. Die übrigen waren 
still. Er trug die Decke in sein Zimmer hinab und 
legte sich für den Rest der Nacht darunter. Und 
die Stimmen fuhren fort zu klagen bis der Morgen 
anbrach: „Ani*San samukarO?** „Omae samukarO?^^ 
so daß er nicht schlafen konnte. 

Aber bei Tagesanbruch stand er auf und machte 
sich auf den Weg, um den Besitzer der Furuteya, 
wo dieser Futon gekauft worden war, aufzusuchen. 
Der Händler wußte nichts. Er hatte den Futon in 
einem kleineren Laden erstanden, und der Besitzer 
dieses Ladens von einem noch ärmeren Händler, 
der in dem entlegensten Vorort der Stadt lebte. 
Und der Wirt ging von einem zum andern, um der 
Sache nachzuforschen. 

Schließlich erwies es sich, daß der Futon einer 
armen Familie gehört hatte und dieser von dem 
Eigentümer eines kleinen Häuschens, in dem sie 
gewohnt hatte, abgekauft worden war. Und die 
Geschichte des Futon ist folgende: □ □ O □ □ 
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□ Die Miete des kleinen Hauses betrug nur sechzig 
Sen monatlich» aber selbst dieser geringe Betrag 
tiel den armen Leuten schwer. Oer Vater konnte 
nur zwei oder drei Yen monatlich verdienen, die 
Mutter war krank und arbeitsunfähig. Sie hatten, 
zwei Kinder, einen Knaben von sechs Jahren und 
einen von acht Jahren, und dazu waren sie in 
Tottori ganz fremd. 

An einem Wintertage erkrankte der Vater, und 
nach einer Woche schweren Leidens starb er und 
wurde begraben. Dann folgte ihm die sieche Mutter, 
und die Kinder blieben allein. Sie kannten niemand, 
den sie um Hilfe hätten ansprechen können, und 
um ihr Leben zu fristen, verkauften sie nach nnd 
nach alles, was sie besaßen. 

Das war nicht viel — die Kleiderder verstorbenen 
Eltern und alles, was sie nur von ihren eigenen ent- 
behren konnten; ein paar baumwollene Decken und 
ein paar armselige Hausgeräte, Hibachis, Schüsseln, 
Schalen und andere Kleinigkeiten, jeden Tag ver- 
kauften sie etwas, bis nichts mehr übrig blieb als 
ein einziger Futon. Aber eines Tages hatten sie wieder 
nichts zu essen, und die Miete war nicht gezahlt. 

Die furchtbare Dai-kan war gekommen, die Zeit 
der größten Kälte, und an diesem Tage lag der 
Schnee so hoch, daß sie sich aus dem Häuschen gar 
nicht herauswagen konnten. Es blieb ihnen nichts 
übrig, als sich bebend unter ihren einzigen Futon 
zu legen und in ihrer kindischen Weise einander 
liebevoll zu bemitleiden. 

j„Ani-San samukaro?^' 

O „Qmae sainukarO?<< QOOOOOOaQ 
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□ Sie hatten weder Feuer noch Licht, und die 
Dunkelheit kam, und der eisige Wind pfiff durch 
das kleine Häuschen. Sie waren vor dem Winde 
bang, aber noch mehr vor dem Hausherrn, der sie 
barsch anfuhr und den Mietzins verlangte. Er war 
ein harter Mann mit einem bösen Gesicht. Als 
er sah, daß niemand da war, der ihn bezahlen konnte, 
jagte er die Kinder in den Schnee hinaus, nahm 
ihnen ihren einzigen Futon und sperrte das 
Häuschen ab. 

Sie waren jeder nur mit einem dünnen blauen 
Kimono bekleidet — die anderen Kleider hatten sie ja 
alle verkaufen müssen, um nicht Hungers zu sterben, 
und sie hatten niemanden, zu dem sie hätten gehen 
können. In einer kleinen Entfernung befand sich 
ein Tempel der Kwan-on, aber der Schnee lag so 
hoch, daß die Kinder ihn nicht erreichen konnten. 
Sie schlichen also, als der Hausbesitzer fortgegangen 
war, hinter das Häuschen zurück. Dort befiel sie die 
Betäubung des Frostes, und dicht aneinander ge- 
schmiegt, um sich zu wärmen, schliefen sie ein. 
Während sie so schliefen, breiteten die Götter 
einen neuen Futon über sie, geisterhaft weiß und 
schön. Und sie fühlten keine Kälte mehr. Viele 
Tage schliefen sie dort. Dann fand sie jemand, 
und nun machte man ihnen ein Bett in der 
Hakaba des Tempels der Kwan-on mit den tausend 
Armen. 

Als der Wirt diese Geschichte vernommen, gab 
er den Futon den Priestern des Tempels und ließ 
das KyO für die kleinen Seelen lesen, und fortan 
hörte der Futon auf zu klagen. □ O □ □ □ □ 
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O Nun löst eine Legende die andere ab, und ich 
höre heute sehr viele seltsame. Die allermerk- 
würdigste ist eine Geschichte, deren sich mein 
Begleiter plötzlich erinnert, eine Legende aus 
Izumo. 

Einstmals lebte in dem Dorfe Mochida-no-ura 
in Izumo ein Bauer, der so arm war, daß er davor 
zurückschreckte, Kinder aufzuziehen. Und jedesmal, 
wenn ihm seine Frau ein Kind gebar, warf er es 
in den Fluß und gab vor, es sei tot zur Welt ge- 
kommen. Manchmal war es ein Sohn, manchmal 
eine Tochter, aber immer wurde das Kind zur Nacht- 
zeit in den Fluß geworfen. So waren schon sechs 
gemordet worden. 

Aber im Lauf der Jahre besserte sich die 
Lage des Bauern. Er konnte Land kaufen und Geld 
zurücklegen. Und nun gebar ihm seine Frau das 
siebente Kind, einen Knaben. 

Da sagte der Mann: „Nun können wir schon 
ein Kind erhalten, auch werden wir einen Sohn 
gebrauchen, der uns helfen kann, wenn wir alt sind. 
Und dieser Knabe ist schön, so wollen wir ihn also 
aufziehcn.“ 

Und der Knabe gedieh; und jeden Tag ver- 
wunderte sich der harte Bauer mehr über sein 
eigenes Herz, denn mit jedem Tage glaubte er 
seinen Sohn mehr zu lieben. 

An einem Sommerabend ging er mit seinem 
Söhnchen auf dem Arm in den Garten hinaus; der 
Kleine war fünf Monate alt 

Und der Abend war so schön im Glanze des 
großen Mondes, daß der Bauer ausrief: „Aal kon ya 
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medzurashii e yo da!'* (,>Ah, welch wundervoll« 

Nacht ist doch heute!") 

Da bückte das Kind ihm ins Gesicht und sagte 
in der Sprache der Erwachsenen: 

„Nun, Vater, als du mich zum letztenmal ins 
Wasser warfst, war die Nacht gerade so schön, und 
der Mond schien ebenso hell, nicht wahr, Vater?"* 
Und nachher war das Kind wieder wie andere 
Kinder seines Alters und sprach kein Wort mehr, 
ü Aber der Bauer wurde ein Mönch. □ □ □ ü 



Nachdem ich zu Abend gegessen und gebadet 
habe, gehe ich, da es mir zum Schlafen zu warm 
ist, allein aus, um die Hakaba des Dorfes anzu- 
sehen — einen langen Friedhof auf einem Sandhügel, 
oder eigentlich einer sehr großen, merkwürdigen 
Düne, deren Spitze mit einer dünnen Erdschicht be- 
deckt ist, deren abbröckeinde Seiten Jedoch die Ge- 
schichte ihrer einstigen Entstehung durch mächtigere 
Fluten als die heutigen, verraten. 

Ich wate bis an die Knie im Sande, um zum 
Friedhof zu gelangen. Es ist eine helle, von einer 
starken Brise bewegte Mondnacht Man sieht viele 
Bon-Latemen (BondOro), aber der Wind hat die 
meisten ausgelöscht Nur hie und da verbreiten 
einige von Ihnen einen matten Schein — hübsche 
schreinförmige, mit weißem Papier beklebte Holz- 
kästchen, deren Seitenwände symbolische Zeichnun- 
gen auf weisen. Außer mir sind keine Besucher da, 
denn es ist spät Aber liebevolles Walten hat sidi 
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heilte sdion hier betätigt Denn alle Blumenvasen 
sind mit frischen Blumen oder Zweigen geschmückt, 
die Wasserbehälter mit klarem Wasser gefüllt und die 
Monumente sauber geputzt. Und im abgeschieden- 
sten Winkel des Friedhofs finde ich vor einem 
schlichten Grabe ein hübsches Zen oder tadeiertes 
Servierbrett mH Schüsseln und Tellern, auf denen 
ein vollständiges zierliches kleines Mahl aufgetragen 
ist Auch ein Paar neue Eßstäbchen sind da und 
ein Täßchen Tee, und manche der Schüsseln sind 
noch warm. Die liebevolle Gabe einer zärtlichen 
Frau — die Fußspuren ihrer kleinen Sandalen sind 
auf dem Pfade noch frisch eingedrückt. O □ □ □ 



ln Irland sagt man im Volke, man könne sich 
an jeden Traum erinnern, wenn man es nur beim 
Erwachen vermeidet, sich — in dem Bestreben, 
den Traum zurückzurufen — den Kopf zu kratzen. 
Aber läßt man diese Vorsicht außer acht, ent- 
schwindet der Traum auf immer. Ebensowohl 
könnte man versuchen, die flüchtigen Rauchringe 
wieder neu zu gestalten. 

Und allerdings, neunhundertneunundneunzig von 
tausend Träumen verflüchtigen sich unwiederbring- 
lich. Aber gewisse seltene Träume, die kommen, 
wenn die Phantasie von seltsamen, fremdartigen 
Eindrücken angeregt ist, Träume, die ganz besonders 
auf Reisen zu kommen pflegen, haften in der Er- 
innerung mit der greifbaren Lebendigkeit wirk- 
licher Erlebnisse. ÜÜÜOQQOODQOO 
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□ So war der Traum, den ich in Hamamura 
träumte, nachdem ich die eben erwähnten Dinge 
gehört und gesehen hatte. 

Ein weiter, bleicher, mit Steinfliesen bedeckter 
Platz — vielleicht die Vision eines Tempelhofes von 
einer matten Sonne beschienen — und vor mir ein 
Weib, nicht jung, nicht alt, am Fuße eines großen 
grauen Sockels sitzend, der, ich weiß nicht was, 
trug, denn ich konnte nur immer in das Gesicht des 
Weibes sehen. Einen Augenblick glaubte ich sie zu 
erkennen — war es nicht eine Frau aus Izumo? Dann 
schien sie ein Schemen, ihre Lippen bewegten sich, 
aber ihre Augen blieben geschlossen, und ich konnte 
nicht anders, ich mußte immer nur sie ansehen. 

Und mit einer Stimme, die wie aus weiter 
Ferne dünn zu mir herüberzuklingen schien, stimmte 
sie einen süßen, klagenden Sang an; und wie ich 
so lauschte, tauchten vage Erinnerungen an ein 
keltisches Wiegenlied in mir auf. Und im Singen 
löste sie mit einer Hand ihr langes schwarzes 
Haar, daß es sich auf die Steine herabringelte. 
Aber als es herabgefallen, war es nicht mehr 
schwarz, sondern blau, matt himmelblau, und wogte 
in hurtigen blauen Wellen hin und her. Und dann 
plötzlich sah ich, daß die Wellen weit, weit weg 
waren, auch die Frau war verschwunden und nichts 
zu sehen als das Meer, blauwogend bis zum Himmels 
rand, mit den langen Gischtblitzen der stummen Flut. 

Und erwachend vernahm ich das nächtliche 
Brausen des wirklichen Meeres, die mächtige, 
dumpfe, geisterhafte Sprache der Hotoke-umi, der 
Flut der zurückkehrenden Geister. ü □ G G O 

248 





AST bei jedem japanischen Tempelfest 
findet ein großer Spielwarenverkauf 
statt. — gewöhnlich im Tempelhof 
selbst. Eine Miniaturstraße kleiner Ver- 
kaufsstände wird dort zeitweilig für 
diesen entzückenden Markt errichtet. Jedes Matsuri 
ist ein Kinderfest Keine Mutter könnte es übers 
Herz bringen, einem Tempelfest beizuwohnen, ohne 
für ihr Kind irgend ein Spielzeug zu kaufen ; 
und selbst die ärmste Mutter kann es erschwingen, 
denn die Preise der in einem Tempelhofe zum 
Verkaufe ausgestellten Spielsachen bewegen sich 
zwischen einem Fünftel eines Sen (japanischer 
Cent) und drei oder vier Sen.^ Spielsachen zum 
Preise von fünf Sen kommen in diesen Läden 
nur höchst selten vor. Aber bei aller Billigkeit 
sind diese winzigen Sächelchen doch voll Schön- 
heit und Bedeutung, und für den, der Japan kennt 
und liebt, sind sie weit interessanter, als die 
kostbarsten Erzeugnisse der Pariser Spielzeugfabri- 
kation. Einem europäischen Kinde würden aller- 
dings viele derselben ganz unverständlich sein. Wir 
wollen uns einige davon ansehen. 

Hier ist zunächst ein kleiner Holzhammer, an 
dessen Oriffende eine Hülse mit einem kleinen losen 
Bällchen hängt. Das ist ein Schnuller für Säug- 
linge. Auf beiden Seiten der Hammerfläche ist das 
mystische Futatsu-domoye gemalt, — jenes chinesi- 
sdie Symbol, — zwei großen Kommas ähnlich, die 
so miteinander verbunden sind, daß sie einen voll- 
kommenen Kreis bilden, — wie man es auf dem 
Titelbilde in Lowells schönem Buche „Die Seele des 
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fernen Ostens'* sehen kann. In deinen Au^fen würde 
aller Wahrscheinlichkeit nach der kleine Hammer 
eben nichts als kleiner hölzerner Hammer sein. 
Aber zu dem japanischen Kinde spricht er 
eine gar beredte Sprache, — es ist der Hammer 
der großen Gottheit von Kitsuki, Oho-kuni-nushi 
no Kami, gewöhnlich Daikoku genannt, der Gott 
des Reichtums, der mit einem einzigen Schlage sei- 
nes Hammers seinen Anbetern Wohlstand verleiht 
Auch wurde dir vielleicht Jene winzige Trom- 
mel (Tsudzumi), deren Form im Abendlande ganz 
unbekannt ist, oder diese größere Trommel mit 
einem Mitsu-domoye, oder dem gemalten, drei- 
fachen Komma-Symbol auf jeder Seite, ohne jeg- 
liche religiöse Bedeutung scheinen, aber beide sind 
Modelle von Trommeln, wie sie in Shintö- oder 
Buddha-Tempeln Verwendung finden. Dieses nied- 
liche, winzige Tischchen ist ein Miniatur-Sambo; 
auf einem solchen Tisch werden den Göttern Gaben 
dargebracht Diese wunderliche Mütze ist eine ge- 
naue Nachahmung der Mütze, die die Shintopriester 
tragen. Hier Wieder ist eine vier Zoll hohe Spiel- 
zeug-Miya, oder ShintO-Schrein. Dieses Bündel nied- 
licher, an einem hölzernen Griff befestigter Zinn- 
glöckchen erscheint dir wohl als etwas, das unseren 
Knarren gleicht, aber es ist ein Modell des heiligen 
Suzu, das die jungfräuliche Priesterin bei ihrem 
Tanze vor den Göttern in den Händen hält. Dieses 
lächelnde pausbäckige Mädchengesicht mit den zwei 
Flecken auf der Stirn, — eine Maske aus gebranntem 
Ton — ist das traditionelle Abbild von Ame no 
Uzume no Mikoto, gewöhnlich Otafuku genannt, 
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deren heiteres Lachen die Sonnengöttin aus der 
Grotte der Dunkelheit herauslockte. Und hier ist ein 
kleiner Shintöpriester in hieratischem Ornat: zieht 
man an dem Schnürchen, das zwischen seinen Beinen 
befestigt ist, so faltet er seine Hände zum Gebet. 

Noch zahllose andere Spielsachen gibt es, 
die dem uneingeweihten Europäer mysteriös, dem 
japanischen Kinde voll köstlicher, religiöser Bedeu- 
tung sind, ln diesen Religionen des fernen Ostens 
liegt gar wenig finstere Strenge. Die Kamis sind 
nur die Geister der Väter des Volkes, die Buddhas 
und Bosatsus waren Menschen. Glücklicherweise 
ist es den Missionären in Japan noch nicht ge- 
lungen, die Religion zu etwas Düsterem und Trüb- 
seligen umzugestalten: diese Götter lächeln immer. 
Findet man aber einen, der finster dreinblickt, wie 
Fudo, so scheint der Zorn nur halb im Ernst ge- 
meint, — einzig Emma, der Herr des Todes, flößt 
Schrecken ein. Warum die Religion als etwas so 
Furchterweckendes zu betrachten sein soll, daß man 
sie aus den Spielen der Kinder verbannt, das 
kann der Japaner durchaus nicht begreifen. Darum 
sehen wir hier auch Bilder von Göttern und Heili- 
gen, die zum Kindcrspielzeug bestimmt sind, — 
Ten-Jin, der Gott der schönen Schrift, und Uzume, 
die das Lachen-Liebende, und Fukusuke, der wie 
ein glücklicher Schuljunge aussieht, und die sieben 
Glücksgötter in einer Gruppe, — Fukuroku-Jin, der 
Gott der Langlebigkeit, dessen Kopf dermaßen in die 
Länge gezogen ist, daß sein Barbier nur mit Hilfe 
einer Leiter seinen Schädel rasieren kann, — und 
Hotei, mit einem Bauch, so rund und groß, wie ein 
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Ballon, und Ebizu, der Qott der Märkte und der 
Fischer, mit einem Taifisch unter dem Arm, — und 
Daruma, der bejahrte Jünger Buddhas, dessen Beine 
während seiner ununterbrochenen Meditation unter 
ihm abgestorben sind. Hier finden sich auch viele 
andere Spielsachen, deren Sinn der Fremde kaum er- 
raten könnte, obgleich sie keinerlei religiöse Be- 
deutung haben. So z. B. dieser kleine Dachs, der 
mit den Vorderpfoten auf seinem eigenen Bauche 
trommelt; denn dem Dachs schreibt man die Fähig- 
keit zu, seinen Bauch als Trommel zu benutzen, und 
der Volksglaube stattet ihn auch sonst noch mit allerlei 
übernatürlichen Gaben aus. Hier ist ein Hase, der 
auf dem Qriffende einer hölzernen Keule sitzt, die 
horizontal in einem Zapfen hängt, — zieht man an 
einem kleinen Strick, so steigt und fällt die Keule, 
was den Eindruck hervorruft, als ob sie von dem 
Hasen selbst in Bewegung gesetzt würde. Bist du 
auch nur eine Woche in Japan gewesen, so wirst du 
darin die Keule des Kometsuki, des Reisreinigers, 
erkennen, der bei seiner Arbeit auf die Keule tritt. 
Aber wie verhält es sich mit dem Hasen? Dieser 
Hase ist der Hase im Mond, genannt Usagi no 
Kometsuki. Blickst du in einer klaren Nacht zum 
Himmel empor, so kannst du ihn dort oben den Reis 
reinigen sehen. 

Nun laß uns Umschau halten, was es unter den 
ganz wohlfeilen Spielsachen zu kaufen gibt. Tombo, 
„die Libelle“: nur zwei in der Form eines T zu- 
sammengefügte Holzstuckchen. Der untere Teil ist 
ein kleines, rundes Holzstäbchen, nicht dicker als 
ein Zündholz, aber zweimal so lang — der obere Teil 
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ist flach und mit einigen Strichelchen bemalt. Bist du 
nicht daran gewöhnt, Geheimnissen nachzuforschen, 
so wirst du kaum bemerken, daß das flache Stück an 
zwei Rändern eingekerbt ist. Quirlst du nun das 
kürzere Stückchen schnell zwischen deinen Hand> 
flächen und läßt es dann plötzlich los, so steigt all- 
sogleich das seltsame Spielzeug kreisend in die 
Höhe, und segelt dann langsam auf eine ganz an* 
sehnliche Entfernung durch die Luft, wobei es merk- 
würdige Rotationen vollführt, und täuschend — für 
das Auge wenigstens, — die schwirrenden Be- 
wegungen der Libelle nachahmt. Nun erst wird auch 
der Zweck der kleinen gemalten Strcifchen auf dem 
oberen Holzteil offenbar, denn bei dem Hin- und 
Herschweben des Tombo scheint auch die Färbung 
die einer wirklichen Libelle zu sein. Auch der Ton, 
den das flirrende Spielzeug hervorruft, klingt ganz 
so wie das Surren der Libelle. Das dieser hübschen 
Erfindung zugrunde liegende Prinzip hat große Ähn- 
lichkeit mit dem des Kreisels, und wenn man 
geschickt ist, kann man seinen Tombo, nachdem er 
einen großen Raum durchflogen hat, wieder in seine 
eigne Hand zurückkehren lassen, — aber nicht 
alle zum Verkaufe gelangenden Tombos funktio- 
nieren so gut wie dieser, wir haben eben Glück 
beim Einkauf gehabt. Preis: ein Zehntel eines Cents. 

Hier ist ein Spielzeug, das aussieht wie ein mit 
Draht bespannter Bogen. Der Draht ist jedoch 
in eine korkzieherförmige Spirale eingeklemmt Auf 
dieser Spirale schwebt ein winziges Vogelpaar in 
einer Metallschlinge. Hält man den Bogen lotrecht; 
so daß das Vogelpaar auf den oberen Rand des 
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Drahtes zu sitzen kommt, so purzeln die beiden 
Sänger vermöge ihrer eigenen Schwere wirbelnd 
herab, wobei sie einander umkreisen; zugleich wird 
das Vogelgezwitscher durch das scharfe Kreisen 
der Metallschlinge auf dem Draht täuschend nach- 
geahmt. Der eine Vogel fliegt mit dem Kopf, der 
andere mit dem Schwanz nach aufwärts. Sind sie 
unten angelangt, dann dreht man den Bogen um und 
sie nehmen ihren kreisenden Flug wieder auf. — 
Preis: zwei Cent — weil der Draht so teuer ist!! — 
Dann weiter: O-Saru, der „Ehrenwerte Affe***, ein 
kleiner, auf einem Bambusrohr hockender Baumwoll- 
affe mit einem kleinen Kopf und scharlachrotem Kör- 
per. Unter ihm ist eine Sprungfeder angebracht, und 
wenn man darauf drückt, dann läuft er lustig am 
Rohr entlang, bis zu dessen Spitze hinauf. Preis: 
ein achtel Cent 

O-Sani, ein zweiter „ehrenwerter Affe**, — die- 
ser ist etwas komplizierter in seinen Bewegungen 
und kostet darum einen ganzen Cent. Zieht man 
an seinem Schwänze, so läuft er auf allen Vieren 
an der Schnur hinauf. Tori-Kago, ein niedlicher, 
vergoldeter Käfig mit einem Vogel und Pflaumen- 
blöten darin. Drückt man auf den Boden des Kä- 
figs, so ahmt ein unsichtbarer winziger Blasebalg 
das Vogelzirpen nach. — Preis: ein Cent 

Karu-wazashi, der Akrobat — ein sehr lose ge- 
gliederter Knabe aus Holz; er klammert sich mit 
beiden Händen an eine Schnur, die über zwei wie 
eine offene Schere miteinander kreuzweise verbun- 
dene Bambusstäbe gespannt ist Drückst du die 
oberen Stabenden herunter, so wirft der Akrobat 
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seine Beine über den Strick und beendet seine Pro- 
duktion mit einem Purzelbaum. — Preis: ein sechstel 
Cent. Kobiki) der Holzschneider. Eine japanische 
Arbeiterfigur mit nur einem Fundoshi um die 
Hüften, steht auf einem Brettchen, mit einer langen 
Säge in den Händen. Zieht man an einer Schnur, 
die unter seinen Füßen befestigt ist, so macht er 
sich allen Ernstes daran, das Brettchen zu zersägen. 
Man beachte dabei, daß er die Säge an sich zieht, 
wie ein echter Japaner, statt sie von sich abzustoßen, 
wie es unsere Arbeiter tun. Chie no ita, die klugen 
Bretter, oder besser vielleicht, die Regale der Klug- 
heit. Eine Art Kette, bestehend aus etwa einem 
Dutzend flacher, viereckiger, weißer, durch Bänder 
untereinander verbundener Holzplättchen. Man halte 
das Ding lotrecht an einem der Holzenden, drehe es 
dann im rechten Winkel zu der Kette, und allso- 
gleich purzeln die übrigen Stücke übereinander, 
ohne daß die Glieder sich voneinander lösen . . . 
diese so einfache aber doch sinnreiche Konstruk- 
tion bewirkt eine vollkommene optische Täuschung, 
und selbst ein Erwachsener könnte sich mit diesem 
Spielzeug gut eine halbe Stunde lang ergötzen. 
Sein Preis : ein Cent. Kitsune-tanuki : eine komische, 
flache Papiermaske mit geschlossenen Augen. Zieht 
man an einem hinten befestigten Pappdeckelstreifen, 
so öffnet die Maske ihre Augen und streckt eine 
Zunge von verblüffender Länge heraus. Preis ein 
sechzehntel Cent Chin, ein kleiner weißer Hund 
mit einem Halsband, in der Stellung des Seitens. 
Vom buddhistischen Standpunkte aus kommt mir 
dieses Spielzeug etwas unmoralisch vor, denn, wenn 
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man ihn auf den Kopf schlägt, stößt er ein kläg:- 
lichcs Geheul aus. Preis: ein Sen und fünf Rin, 
eigentlich etwas teuer! 

Fuki-agari-koboshi, der unüberwindliche Ringer, 
— dieser ist noch teurer, denn er ist aus Porzellan 
gemacht und sehr hübsch bemalt. Er sitzt in 
hockender Stellung da, und in welche Richtung 
du ihn auch stoßen magst, er kehrt immer wieder 
aus freien Stücken in seine ursprüngliche Stellung 
zurück. Er kostet zwei Sen. 

Oroga-haika-kodomo: das Sr, Majestät dem 
Kaiser huldigende Kind. Ein japanischer Schul- 
knabe spielt auf einer Ziehharmonika und singt dazu 
die Nationalhymne oder Kimiga. Auf dem Boden 
dieses Spielzeugs befindet sich ein kleiner Blase- 
balg, und wenn man ihn zusammendrückt, be- 
wegen sich die Arme des Knaben, als spiele er das 
Instrument, und man vernimmt eine schrille dünne 
Stimme. — Preis: eineinhalb Cent. 

* Jishaku. Dieses, wie das vorhergehende, ist 
ein ganz modernes Spielzeug, ein kleines Holz- 
schächtelchen, das einen Magneten und einen aus 
einem roten Knopf angefertigten Kreisel enthält, 
durch den ein Stahlstift gebohrt ist. Setzst du den 
Kreisel mit den Fingern in Bewegung und hältst 
dann den Magneten über den Stift, so wird der 
Kreisel bis hinauf zum Magneten geschnellt, und dort 
oben in der Luft fährt er lange Zelt fort, sich zu 
drehen. Preis: ein Cent Es würde wenigstens eine 
Woche in Anspruch nehmen, alle die Spielsachen 
zu betrachten. Hier ist ein Spinnradmodell, durch- 
aus voUkommen, um ein fünftel Cent; hier sind kleine, 
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irdene Schildkröten, die, in Wasser gesetzt, um- 
herschwimmen. — Zwei Stück : ein Rin. Hier ist 
eine Schachtel Zinnsoldaten — Samurai in voller 
Rüstung, für nur neun Rin. Hier ist ein Kaze-ku- 
ruma oder Windrad, — eine hölzerne Pfeife mit 
einem Papierrad, das gerade vor dem Loche be- 
festigt ist, durch welches der Atem ausgestoßen wird, 
so daß das Rad heftig kreist, wenn man auf der 
f^eife bläst, — drei Rin. Hier ist ein Ogi, eine Art 
winziger vierfacher Fächer in einer beweglichen 
Scheide. Breitet man ihn aus, entfaltet er sich zu 
einer schönen Blume, — ein Rin. 

Aber das Entzückendste von allen diesen Dingen 
ist für mich eine zierliche Miniaturpuppe — O- 
Hina-San („das ehrenwerte Fräulein Hina*^ oder 
Beppin („Schöne Frau^‘). Die Gestalt ist nur ein 
Phantom, ein mit einem Papierkimono drapierter 
Stab, — aber der Kopf ist wirklich ein Kunst- 
werk; ein hübsches ovales Gesicht mit weich 
beschatteten, geschlitzten Augen, die schüchtern 
zu Boden blicken — und eine wunderbare Haar- 
frisur — in Wellenbandeaux, Schlupfenwindun- 
gen und Lockengeringel geordnet, kunstvoll, ent- 
zückend. □ □□□DOGGQaQOaOG 





Nun möchte ich dir zum Schluß noch etwas von 
japanischen Puppen erzählen, was du wohl nie früher 
gehört haben magst. Von den lebensgroßen Puppen, 
die Kinder von zwei und drei Jahren vorstellen, 
will ich sprechen; wirkliche Spielzeugkindchen, die, 
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obgleich weit billigep und einfacher konstruiert als 
unsere feineren abendländischen Puppen, in der 
Hand eines japanischen Mädchens bedeutend inter- 
essanter werden. Solche Puppen sind gut gekleidet 
und' sehen so täuschend lebendig aus mit ihren 
kleinen geschlitzten Augen, der ausrasierten winzi- 
gen Tonsur, dem lächelnden Gesicht, daß, aus einer 
kleinen Entfernung gesehen, die schärfsten Augen 
getäuscht werden können. Deshalb wird bei den 
Photographien aus dem japanischen Leben, von 
denen viele tausend in den offenen Häfen verkauft 
werden, für das obligate Kind auf dem Rücken der 
Mutter eine Puppe erfolgreich verwendet. Selbst die 
Kamera verrät diesen Trug nicht. Und siehst du, 
wie eine japanische Mutter eine solclie Puppe ihre 
Händchen ausstrecken, ihre kleinen nackten Füß- 
chen bewegen oder ihren Kopf hin und her drehen 
läßt, würdest du dich kaum trauen, eine Wette 
einzugehen, daß es nur eine Puppe ist, so nahe du 
sic auch gesehen haben magst; ja, es würde dich 
sogar nach einer genauen Prüfung etwas nervös 
machen, mit ihr allein gelassen zu werden, so voll- 
kommen ist die durch dieses geschicfkte Hantieren 
hervorgerufene Täuschung. 

Es ist nun auch der Glaube verbreitet, daß 
manche Puppen tatsächlich lebendig werden. 

Früher war dieser Glaube allgemeiner als jetzt; 
von gewissen Puppen sprach man mit einer Ver- 
ehrung, wie von den Kamis selbst, und ihre Besitzer 
waren beneidete Leute, so eine Puppe wurde wie 
das eigene Kind des Hauses gehalten. Man gab ihr 
regelmäßig Nahrung, sie hatte ein Bett, eine Menge 
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hübscher Kleider und auch ihren eigenen Namen. 
War es eine weibliche Puppe» so hieß sie O-toku- 
San, war^s eine männliche, so hieß sie Tokutarö-San. 
Man meinte, daß die Puppe sich erzürnen und wei- 
nen würde, wenn man sie vernachlässigte, und daß 
eine üble Behandlung einer solchen Puppe, dem 
Hause Ungemach bringen könnte. Und zudem 
schrieb man ihr überirdische Kräfte in hohem 
Maße zu. 

In der Familie eines gewissen Sengoku, eines 
Samurai in Matsue, befand sich eine Tokutarö-San, 
die eine lokale Berühmtheit besaß, die der der 
Kishibojin selbst gleichkam. Kishibojin, zu der 
die japanischen Frauen um Nachkommenschaft 
beten. Und kinderlose Ehepaare pflegten diese 
Puppe auszuleihen, um sie eine Zcitlang bei sich zu 
behalten, und sie beteten zu ihr und statteten sie 
mit neuen Kleidern aus, ehe sie sie dankbar 
wieder ihrem Besitzer zustellten. Und man sagte 
mir, daß alle, die so taten, Eltern wurden nach 
ihres Herzens Wunsch. „Sengokus Fhippe hatte 
eben eine Seele.“ Es geht sogar die Sage, daß, als 
das Haus einmal von einer Feuersbrunst ergriffen 
wurde, die TokutarO-San sich aus eigenem An- 
triebe in den Garten rettete. 

Die Vorstellung, die man sich von einer sol- 
chen Puppe macht, scheint dahinzugehen, eine neue 
Puppe sei eben bloß eine Puppe — aber eine 
Puppe, die lange Jahre in ein und derselben Familie 
gewesen,* geliebt und gehegt worden und mit der 
Generationen von Kiridem gespielt haben, eine 
solche Puppe beseele sich allgemach. Ich fragte 
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einmal ein reizendes japanisches Mädchen : „Wie 
kann denn eine Puppe leben?** 

„Wamm?“ sagt sie; „wenn man sic so recht 
von Herzen lieb hat, so wird sie leben.“ 

Was ist dies anderes, als Renans Gedanke von 
dem Werden einer Gottheit, wie er sich in dem 
Herzen eines Kindes malt? □ O □ □ O □ O O 














ER seine Vorstellungen über die Welt 
und ihre Wunder hauptsächlich aus Ro- 
manen und Novellen geschöpft hat, 
neigt noch immer zu dem Glauben, der 
Osten sei ernster als der Westen. Wer 
jedoch die Dinge aus einem höheren Gesichtspunkte 
beurteilt, folgert im Gegenteil, daß unter den ob- 
waltenden Umständen der Westen ernster sein 
müsse als der Osten, und daß Ernsthaftigkeit ge- 
radeso wie ihr Gegenteil überdies auch bloß eine 
angenommene Sitte sein könne. Tatsache ist, daß 
man in dieser wie in anderen Fragen keine all- 
gemeingültige Regel aufstellcn kann, die auf diese 
oder jene Hälfte der Menschheit genau anwendbar 
wäre. Wissenschaftlich müssen wir uns damit be- 
scheiden, die Kontraste im allgemeinen zu studieren, 
wenn wir auch nicht hoffen dürfen, die so überaus 
komplizierten Ursachen befriedigend erklären zu 
können. Einen solchen Kontrast von ganz besonderem 
Interesse bieten die Engländer und die Japaner. 

Es ist zum Gemeinplatz geworden, zu sagen, 
die Engländer seien ein ernstes Volk, — nicht etwa 
oberflächlich ernst, nein, ernst bis zu der Grund- 
wurzel des Rassecharakters. Ebensowohl könnte man 
vielleicht behaupten, die Japaner seien nicht sehr 
ernst — weder unter, noch auf der Oberfläche — 
selbst im Vergleich mit weniger ernsten Nationen 
als die britische. Und in eben dem Maße, als sie 
weniger ernst sind, sind sie auch glücklicher: ja, sie 
sind vielleicht noch immer das glücklichste Volk der 
zivilisierten Welt Wir ernsten Abendländer können 
uns nicht sehr glücklich nennen — ja, wir wissen 
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nidit einmal, wie ernst wir sind, und wahrsdieinlidi 
würde es uns erschrecken, zu erfahren, wie viel 
ernster wir unter dem immer wachsenden Drucke des 
industriellen Lebens voraussichtlich noch werden 
müssen. Vielleicht, daß wir erst durch einen langen 
Aufenthalt unter einem weniger ernst veranlagten 
Volk zur wahren Erkenntnis unseres eigenen Tempe- 
ramentes gelangen können. 

Diese Überzeugung drängte sich mir unwider- 
stehlich auf, als mir nach einem dreijährigen Ver- 
weilen im Innern Japans in dem offenen Hafen von 
Köbe für einige Tage das englische Leben wieder 
entgegentrat. Englisch wieder von Engländern 
sprechen zu hören, ergriff mich tiefer, als ich jemals 
für möglich gehalten hätte; aber diese Regung war 
nur von kurzer Dauer. Der Zweck meines Aufent- 
halts war, einige notwendige Einkäufe zu machen. 
In meiner Begleitung befand sich ein japanischer 
Freund, für den all dies fremde Leben ganz neu 
und wunderbar war, und der folgende merkwürdige 
Frage an mich richtete: „Wie kommt es nur, daß 
die Fremden niemals lächeln? Sie selbst lächeln 
und verneigen sich, wenn Sie zu ihnen sprechen, aber 
die andern lächeln nie, warum dies?“ 

Tatsächlich verhielt es sich so, daß ich mir die 
japanische Art und Weise zu eigen gemacht hatte 
und mit dem westlichen Leben außer Kontakt 
gekommen war. Erst die Bemerkung meines Freundes 
braclite mir mein einigermaßen seltsames Benehmen 
zum Bewußtsein, auch schien sie mir trefflich 
die Schwierigkeit des Verstehens zwischen zwei 
Rassen zu illustrieren, die jede ebenso natürlich wie 

364 



irrig die Manieren und Motive der andern nach 
ihren eigenen beurteilt. Wundem sich die Japaner 
über den englischen Ernst, so wundern sich Steher- 
lieh die Engländer nicht minder über den japani- 
schen Leichtsinn. Der Japaner spricht von den 
„bösen Gesichtem** der Fremden, die Fremden 
sprechen mit großer Verachtung von dem „japa- 
nischen Lächeln**. Sie halten es für Unaufrichtigkeit, 
ja, manche behaupten sogar, es könne unmöglich 
etwas anderes sein. Nur einige wenige schärfer 
Blickende haben es als ein Rätsel erkannt, das 
des Studiums würdig ist Einer meiner Freunde 
in Yokohama, ein überaus liebenswerter Mann, 
der mehr als sein halbes Leben in den offenen 
Häfen des Ostens zugebracht hat, sagte mir 
unmittelbar vor meinem Aufbruch in das Innere 
des Landes: „Da Sie jetzt darangchen, das japa- 
nische Leben zu studieren, werden Sic vielleicht 
imstande sein, etwas für mich herauszufinden — 
ich kann nämlich das japanische Lächeln nicht ver- 
stehen, — cs ist mir völlig unbegreiflich. Lassen Sic 
mich von meinen zahlreichen Erlebnissen nur eines 
erzählen: Eines Tages, da ich von einer steilen An- 
höhe hinunterfuhr, kam mir eine leere Kuruma auf 
der Unrechten Straßenseite an der Wegbiegung ent- 
gegen. Ich hätte meinen Wagen nicht rechtzeitig 
aufhalten können, wenn ich cs auch versucht hätte; 
aber ich versuchte es nicht einmal, weil ich an 
keine eigentliche Gefahr dachte, ich schrie dem 
Mann nur japanisch zu, nach der anderen Seite aus- 
zuwetchen, dieser aber begnügte sich damit, die 
Kuruma an der Wegbiegung mit den Deichselstangen 

"«Mut 



nadi außen an eine Mauer anzulehnen. Das Tempo, 
in dem ich fuhr, gestattete mir nicht, die Pferde 
zurückzureißen, und ehe ich mich^s versah, drangen 
die Deichselschäfte in die Schultern meines Pferdes 
— der Mann blieb unverletzt. 

Beim Anblick meines blutenden Pferdes verließ 
mich alle Selbstbeherrschung, und ich versetzte 
dem Manne mit meiner Peitsche einen Schlag 
auf den Kopf. Er blickte mir voll ins Gesicht, 
lächelte und verneigte sich. Das Lächeln brachte 
mich ganz aus der Fassung — mein Zorn wai 
auf einmal verraucht — ... Merken Sie wohl, 
das war ein höfliches Lächeln. Aber was bedeutete 
es? ... Warum zum Teufel lächelte der Mann? 
Ich kann es absolut nicht begreifen . . 

Auch mir war es damals unbegreiflich. Aber 
seither ist mir der Sinn manches geheimnisvolleren 
Lächelns offenbar geworden. Ein Japaner vermag 
angesichts des Todes zu lächeln — und tut es auch 
gewöhnlich ... Es ist dies aber weder Trotz noch 
Heuchelei, noch darf es mit jenem Lächeln krank- 
hafter Resignation verwechselt werden, das wir ge- 
neigt sind, mit Charakterschwäche in Zusammen- 
hang zu bringen . . . Vielmehr ist dies eine ver- 
feinerte und lang ausgebildete Etiquette. Es ist 
auch eine stumme Sprache. Aber jeder Versuch, 
es nach abendländischen Begriffen des physiognor 
mischen Ausdrucks zu deuten, wäre sicherlich 
ebenso erfolglos, wie der Versuch, chinesische Ideo- 
gramme nach ihrer wirklichen oder vermeintlichen 
Ähnlichkeit mit den Formen uns vertrauter Dinge 
zu interpretieren. GDÜOÜÜÜOÜOOO 
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O Da erste Eindrücke vorwiegend instinktiv sind, 
wird ihnen wissenschaftlich eine gewisse Glaub« 
Würdigkeit zuerkannt, und der allererste Ein- 
druck, den das japanische Lächeln hervorruft, ist 
tatsächlich nicht weit von der Wahrheit entfernt. 
Dem Fremden kann der glückliche und lächelnde 
Gesichtsausdnick der Eingeborenen nicht entgehen, 
und dieser erste Eindruck ist in den meisten Fällen 
ein überaus angenehmer. Das japanische Lächeln 
entzückt anfänglich — erst später, wenn man das- 
selbe Lächeln unter außerordentlichen Umständen, in 
Momenten des Kummers, des Schmerzes, der Ent- 
täuschung gesehen hat, überkommt uns ein gewisser 
Argwohn dagegen, ja bei manchen Gelegenheiten 
mag seine offensichtliche Unangebrachtheit sogar 
unseren Zorn hervorrufen. 

Und wirklich hat dieses Lächeln gar viele der 
Schwierigkeiten zwischen den fremden Dienstgebern 
und ihren eingeborenen Bediensteten verschuldet 
Jeder, der an der britisclien Tradition festhält, ein 
guter Diener müsse gemessen feierlich sein, wird das 
Lächeln seines „Boy*' nicht mit Geduld ertragen 
können. Aber die Japaner fangen jetzt auch an, dieser 
abendländischen Marotte Rechnung zu tragen, — seit 
sie gemerkt haben, daß der englisch sprechende 
Fremde das Lächeln meistens haßt und geneigt ist, 
es als beleidigend aufzufassen, haben die japani- 
schen Bediensteten in den offenen Häfen aufgehört 
zu lächeln und eine verdrossene Miene angenommen. 
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O Bei dieser Oelcgenheit fällt mir eine seltsame 
Oeschichte ein, die mir eine Dame in Yokohama 
von ihrer japanischen Dienerin erzählt hat: „Vor 
einigen Tagen kommt meine Dienerin lächelnd, als 
sei ihr etwas sehr Angenehmes passiert, und sagt: 
ihr Mann sei gestorben, und sie bitte, seiner Be- 
stattung beiwohnen zu dürfen. Natürlich willige 'ich 
ein. Es scheint, daß der Leichnam des Mannes ver- 
brannt worden ist. Nun, am Abend, kehrt sie zurück, 
zeigt mir eine Urne, die etwas Knochenasche ent- 
hält — (ich bemerke einen Zahn darunter) — mit 
den Worten; ,Dies ist mein Mann!* Und — so un- 
glaublich cs klingen mag — sie lachte, indem sie 
es sagte. Ist Ihnen jemals solch ein widerwärtiges 
Geschöpf vorgekommen?** . . . 

Es wäre ganz vergeblich gewesen, die Erzählerin 
überzeugen zu wollen, daß das Benehmen der Die- 
nerin weit davon entfernt war, herzlos zu sein, 
daß man es vielmehr heroisch auffassen und ihm 
eine rührende Deutung geben könnte. Nun muß man 
aber nicht gerade ein beschränkter Philister sein, um 
in einem solchen Falle durch den äußeren Anschein 
inregeführt zu werden. Leider aber verhält es sich 
so, daß eine ganze Anzahl fremder Ansiedler in den 
offenen Häfen Japans ausgesprochene Philister 
sind, denen es gar nicht einfällt, einen Blick unter 
die Oberfläche des sie umgebenden Lebens zu 
tun. Mein Freund in Yokohama, der mir die Oe> 
schichte von der Kuruma erzählte, war ganz anders 
geartet — er hütete sich wohl, nach dem äußeren 
Anschein zu urteilen. Das Mißverstehen des japa- 
nischen Lächelns hat mehr als einmal zu Verhängnis- 
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vollen Folgen geführt; so in dem Falle eines ge* 
wissen T., eines Yokohamaer Kaufmanns aus der 
guten alten Zeit. T. hatte einen sympathischen, alten 
Samurai in irgend einer Eigenschaft (ich glaube, als 
Lehrer) engagiert, der nach der Sitte der Zeit einen 
Zopf und zwei Schwerter trug. Die Engländer und 
die' Japaner von heute verstehen sich nicht sonder- 
lich, aber die Engländer und die Japaner von dazumal 
verstanden sich noch weit weniger. Anfänglich be- 
trugen sich die Eingeborenen in einem fremden 
Dienstverhältnis genau so, als wären sie in einem 
vornehmen japanischen Hause/ und dieser unschul- 
dige Irrtum veranlaßte die Fremden zu ailerlci Über- 
griffen und Grausamkeiten, bis man endlich die 
Entdeckung machte, daß es gefährlich sei, Japaner 
wie westindische Neger zu behandeln. Zahlreiche 
Fremde wurden getötet — was von guten mora- 
lischen Folgen war — ... Aber ich schweife ab . . . 
T. war also sehr zufrieden mit seinem alten Sa- 
murai, obgleich völlig außerstande, des alten Mannes 
orientalische Höflichkeit zu verstehen: sein sich zu 
Boden werfen beim Gruße, und die Bedeutung 
seiner kleinen Gaben, die er gelegentlich mit aus- 
erlesener — an T. ganz verschwendeter — Höflich- 
keit darbrachte. 

Eines Tages nun kam der alte Mann, um eine 
Gefälligkeit zu erbitten. Ich glaube, es war der 
Vorabend des japanischen neuen Jahres, wo Jeder- 
mann Geld braucht, aus Gründen, die hier aus- 
einanderzusetzen zu weit führen würde. Die Oe- 
fälligkeit bestand darin, daß T. ihm auf eines seiner 
Sdiwerter — ich glaube, es war das lange — eine 



kleine Summe borgen sollte. Es war eine wunder- 
schöne Waffe, und da der Kaufmann sie auch als 
ein überaus wertvolles Stück erkannte, lieh er dem 
alten Manne ohne jedes Bedenken den gewünschten 
Betrag. Einige Wochen später war dieser in 
der Lage, sein Schwert wieder auszulösen. Was 
nun der Anlaß zu dem folgenden unglückseligen Vor- 
fall gewesen sein mag, weiß niemand zu sagen. 
Vielleicht, daß T.^s Nerven sehr überreizt waren . . ., 
wie dem auch sei, eines Tages erzürnte sich T. 
sehr über den alten Mann, der den Ausbruch seines 
Unwillens mit Lächeln und Kopfneigungen über sich 
ergehen ließ. Dies steigerte T.^s Wut noch mehr, 
und er erging sich in beleidigenden Ausdrücken 
gegen den alten Mann. Doch dieser lächelte bloß 
und verneigte sich noch immer, worauf T, ihm 
die Türe wies. Als aber der alte Mann noch immer 
fortfuhr, zu lächeln und sich zu verneigen, verlor 
T. alle Selbstbeherrschung, und er ließ sich so 
weit hinreißen, dem alten Manne einen Schlag zu 
versetzen . . . Aber plötzlich befiel T. große 
Furcht — denn im Nu fuhr das große Schwert 
aus der Scheide und blitzte vor seinen Augen, und 
der alte Mann schien nicht mehr alt . . . Nun ist 
aber eine solche haarscharfe Klinge eines japanischen 
Schwertes eine gar verhängnisvolle Sache, und in der 
Hand eines Kundigen genügt ein einziger Streich, 
um einem damit den Kopf vom Rumpf zu trennen. 
Aber zu seinem unsagbaren Erstaunen schob der 
alte Mann mit der Gewandtheit eines geübten 
Fechters die Klinge blitzschnell wieder in die 
Scheide, machte Kehrt und verschwand, ü O O O 
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ü Der verdutzte T. verfiel in Sinnen . . . Aller- 
lei Nettes und Liebes von dem alten Mann tauchte 
in seiner Erinnerung auf . . . seine anspruchslose, 
schlichte Herzensgüte, die mancherlei unverlangten 
und unvergoltenen Freundlichkeiten, die er ihm er- 
wiesen, seine makellose Ehrlichkeit ... T . . über- 
kam es wie ein Gefühl der Beschämung — er ver- 
suchte sich zu trösten, indem er sich sagte: es war 
seine eigene Schuld; er hatte kein Recht, mir ins 
Gesicht zu lachen, als er sah, daß ich zornig war . . 
ja, er nahm sich sogar vor, sich gelegentlich zu 
entschuldigen . . . Aber diese Gelegenheit bot sich 
nie mehr, denn noch am selben Abend vollzog der 
alte Mann nach Samurai-Sitte das „Harakiri'* an sich. 
Er hinterließ einen wunderschön geschriebenen 
Brief, in dem er seine Beweggründe auseinander- 
setzte : einen ungerechten Schlag zu empfangen, ohne 
für die Schmach Rache zu nehmen, ist eine Ehren- 
kränkung, die ein Samurai nicht überleben darf. 
Er hatte einen solchen Schlag empfangen — unter 
allen anderen Verhältnissen hätte er für die Schmach 
Rache genommen, aber in diesem Falle waren die 
Verhältnisse von ganz besonderer Art Sein Ehren- 
kodex verbot ihm, gegen einen Mann das Schwert 
zu ziehen, das er diesem in einer Stunde der Not 
für Geld verpfändet hatte. Da er nun so außerstande 
war, sein Schwert zu gebrauchen, blieb ihm nur der 
einzige Ausweg des ehrenvollen Selbstmordes . . . 

Um die Peinlichkeit dieser Geschichte zu 
mildem, mag der Leser annehmen, T. sei wirk- 
lich sehr betrübt gewesen und habe für die 
Hinterbliebenen des alten Mannes großmütig ge- 
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sorgt. Was er aber in keinem Falle annehmen 
darf, ist, daß T. jemals imstande gewesen wäre, 
das Lächeln des alten Mannes zu verstehen — das 
Lächeln, das die Beleidigung veranlaßt und den tra- 
gischen Ausgang bewirkt hatte. □ O □ □ □ O 


□ Um das japanische Lächeln zu verstehen, muß 
man Imstande sein, ein wenig in das alte, natürliche, 
volkstümliche Leben Japans einzudringen. Von den 
modernisierten, oberen Klassen kann man nichts 
lernen. Die tiefe Bedeutung der Rasseverschie- 
denheit kommt in den Wirkungen des höheren Er- 
ziehungswesens täglich mehr und mehr zum Aus- 
druck. Statt irgend eine Gemeinsamkeit des Emp- 
findens herbeizuführen, scheint dieselbe vielmehr die 
Kluft zwischen Abendland und Orient nur zu erwei- 
tern. Einige fremde Beobachter sind der Ansicht, 
dies sei der enormen Entwicklung gewisser latenter 
Eigentümlichkeiten zuzuschreiben, unter anderem 
eines angeborenen Materialismus, der bei den un- 
teren Klassen kaum wahrnehmbar ist. Mit dieser Er- 
klärung kann ich mich nicht recht befreunden, aber 
es ist zum mindesten unleugbar, daß, je gebildeter 
der Japaner (nach westlichen Begriffen) ist, desto 
ferner er uns seelisch zu stehen scheint. Unter dem 
Einfluß der neuen Erziehung scheint sich sein Cha- 
rakter in etwas seltsam Hartes, nach unseren abend- 
ländischen Begriffen eigentümlich Undurchdringliches 
kristallisiert zu haben. Was das Ocfuhlsleben be- 
trifft, scheint das japanische Kind uns unvergleichiidi 
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nSlier zu stehen als der japanische Mathematiker, der 
Bauer näher als der Staatsmann. Zwischen der höchst* 
gd)i]deten Klasse der ganz modernisierten Japaner 
und dem abendländischen Denker besteht absolut 
nichts, was intellektueller Sympathie ähnlich wäre. 
Auf Seite der Eingeborenen, wird dies durch eine 
kalte, korrekte Höflichkeit ersetzt. Jene Einflüsse, 
die in anderen Ländern für die Entwicklung höherer 
Empfindungen von größter Bedeutung sind, scheinen 
hier die merkwürdige Wirkung zu haben, sie zu 
unterdrücken. Wir sind daheim gewohnt, verfeinerte 
Sensibilität mit gesteigertem Intellekt verknüpft 
zu glauben ; es wäre ein grober Irrtum, diese Regel 
auf Japan anzuwenden. Sogar an einer Elementar- 
schule fühlt der fremde Lehrer, wie ihm die 
Schüler, während sie von Klasse zu Klasse aufsieigen, 
Jahr um Jahr mehr entgleiten; in den verschie- 
denen höheren Lehranstalten erweitert sich die Kluft 
noch schneller, so daß noch vor der Oraduierung 
die Studenten für ihren Professor nichts mehr als 
oberflächliche Bekannte geworden sind. Das Rätsel 
ist vielleicht in gewissem Maße ein physiologisches 
und erfordert eine wissenschaftliche Erklärung. Aber 
seine Lösung muß in erster Linie in den ererbten 
Lebensgewohnheiten und der von Urvorstellungen 
erfüllten Phantasie gesucht werden. Diese Er- 
scheinung läßt sich nur dann erschöpfend be- 
handeln, wenn man ihre natürlichen Ursachen völlig 
erkannt hat — und diese sind wahrlich nicht so 
einfach. Manche Beobachter folgern daraus, Saß 
die moderne Erziehung in Japan nodi nicht im- 
stande war, das feinere Empfindungsleben zu der 
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abendländischen Höhe zu steigern, daß ihre ent> 
wickelnde Kraft nicht einheitlich und weise ange- 
wendet wurde, sondern daß dies nur einseitig und auf 
Kosten des Charakters geschehen sei. Diese Theorie 
geht aber von der erst zu beweisenden Behauptung 
aus, der Charakter könne durch die Erziehung ge- 
bildet werden, und übersieht die Tatsache, daß die 
besten Resultate nur durch Gewährung von Spiel- 
raum zur Betätigung präexistierender Neigungen er- 
zielt werden können, nicht aber durch ein — wie 
immer geartetes — Unterrichtssystem. 

Die Ursachen des Phänomens müssen in dem 
Rassecharakter gesucht werden. Welche Errungen- 
schaften immer der höheren Erziehung in ferner 
Zukunft Vorbehalten sein mögen, so darf man doch 
nicht erwarten, daß sie imstande sein wird, die Natm 
umzuwandeln. Aber läßt sie jetzt nicht gewisse 
feine Tendenzen verkümmern? Ich bin der Meinung, 
daß dies unvermeidlich ist, aus dem einfachen 
Grunde, weil unter den obwaltenden Bedingungen 
die Anforderungen der Erziehung die geistigen und 
moralischen Kräfte überanstrengen. Dieser ganze 
wunderbare alte nationale Geist der Geduld, der 
Pflicht, der Selbstverleugnung, der in früheren Zeiten 
auf einen sozialen, moralischen oder religiösen 
Idealismus gerichtet war — müßte unter der 
Disziplin der neuen modernen Erziehung auf ein 
Ziel konzentriert werden, das seine volle Betätigung 
nicht bloß erfordert, sondein ganz und gar absor- 
biert. Denn soll dieses Ziel überhaupt erreicht werden, 
kann dies nur unter Schwierigkeiten geschehen, 
denen der abendländische Student kaum je begegnet 
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ist, ja, die ihm kaum verständlich gemacht werden 
könnten. Alle jene moralischen Qualitäten, die den 
altjapanischcn Nationalcharakter so bewunderungs- 
würdig machten, sind sicherlich dieselben, die den 
modernen japanischen Studenten zu dem unermüd- 
lichsten, gelehrigsten und ehrgeizigsten in der Welt 
machen. Aber cs sind auch Eigenschaften, die Ihn zu 
einem Übermaß der Anspannung seiner natürlichen 
Fähigkeiten anspomen, häufig mit dem Resultat 
geistiger und moralischer Erschöpfung. Die Nation 
befindet sich in einer Periode intellektueller Über- 
anstrengung. Bewußt oder unbewußt hat Japan, 
einer plötzlichen Notwendigkeit gehorchend, nichts 
Geringeres unternommen als die ungeheure Auf- 
gabe, die geistige Expansion zu dem höchsten 
Punkte zu forderen. Der Verlauf einer solchen 
intellektuellen Entwicklung in wenigen Generationen 
bringt eine physiologische Veränderung mit sich, die 
niemals ohne furchtbare Opfer vor sich gehen kann. 
Mit anderen Worten, Japan hat zu viel angestrebt, 
aber unter den obwaltenden Verhältnissen hätte 
es allerdings kaum weniger anstreben können. 
Glücklicherweise wird das Erziehungssystem der 
Regierung selbst von den Ärmsten der Armen mit 
erstaunlichem Eifer unterstützt. Die ganze Nation 
hat sich mit einer Begeisterung in die Studien ge- 
stürzt, von der auch nur einen annähernden Be- 
griff zu geben, in den engen Grenzen dieses 
Aufsatzes nicht möglich ist. Aber Ich möchte 
wenigstens ein rührendes Beispiel anführen. Un- 
mittelbar nach dem schrecklichen Erdbeben im Jahre 
1891 sah man die Kinder der zerstörten Städte Gifu 
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und Aichi frierend, hungrig und obdachlos, von 
namenlosem Schrecken und Elend umgeben, in der 
Asche ihres zerstörten Heims kauernd, unbekümmert 
ihren gewohnten Schulbeschäftigungen nachgehen. 
Ein Stückchen Ziegel aus ihren eigenen zer- 
trümmerten Heimstätten diente ihnen als Schiefer- 
tafel, und ein Häufchen Lehm ersetzte die Kreide 
— und all dies, während die Erde noch unter 
ihnen schwankte.* Welche zukünftigen Wunder 
dürfen wir von solch überwältigender Energie des 
Bildungsstrebens erwarten! . . . 

Aber, man muß es eingestehen, die Resultate der 
modernen höheren Erziehung waren bisher nicht 
immer günstig. Unter den Japanern des alten Re- 
gimes begegnet man einer Höflichkeit, Selbstlosig- 
keit, reinen Herzensgüte, die man gar nicht genügend 
zu preisen vermöchte. Bei der modernisierten neuen 
Generation ist dies alles beinahe spurlos ver- 
schwunden. Man sieht eine Klasse von jungen 
Leuten, die die alten Zeiten und Sitten bespötteln, 
ohne daß sie imstande gewesen wären, sich über 
vulgäre Nachäfferei und schale skeptische Gemein- 
plätze zu erheben. Was ist aus den bezaubernden 
und vornehmen Anlagen geworden, die ihnen ihre 
Väter vererbt haben müssen? Ist es nicht möglich, 
daß das Beste dieser Eigenschaften sich in bloßen 
Ehrgeiz verwandelt haben kann, in einen so über- 
mächtigen Ehrgeiz, daß er den Charakter erschöpft, 
ihm alle Kraft und alles Gleichgewicht geraubt hat. 




O Will man die Bedeutung der hervorstechendsten 
Untersdiiede zwisdicn dem Rasseempfinden und 
dem Qefühlsausdnick des Westens und des fernen 
Ostens verstehen, so muß man die noch mobile, 
natürliche Existenz der unteren Volksschichten unter- 
suchen. Mit diesen sanften, herzensguten Leutchen, 
die gleiclierweise dem Leben und dem Tod Zu- 
lächeln, ist es möglich, einer Gemeinsamkeit des 
Fühlens in schlichten natürlichen Dingen froh zu 
werden — und durch Vertraulichkeit und Sym- 
pathie können wir dazu gelangen, ihr Lächeln nach 
und nach zu verstehen. 

Das japanische Kind wird mit dieser glücklichen 
Anlage geboren, die durch die ganze Dauer der häus- 
lidien Erziehung sorgsam ausgebildet wird. Sic wird 
mit eben derselben Sorgfalt gepflegt, die man der 
Entwicklung der natürlichen Anlagen einer Garten- 
pflanze zuwendet. Das Lächeln wird ebenso ge- 
lehrt wie die Verbeugung, das Sich-zu-Boden* 
werfen, das sachte, schlürfende Einziehen des 
Atems, welches als Zeichen der Freude das 
Grüßen eines Höherstehenden begleitet, wie über- 
haupt alle erlesene und schöne Etikette der alten 
Höflichkeit Das Lächeln soll bei allen angenehmen 
Anlässen zur Schau getragen werden, wenn man zu 
einem Höherstehenden spricht, oder auch zu einem 
Gleichgestellten — ja sogar bei Anlässen, die nicht 
angenehm sind — es gehört dies zum guten Be- 
nehmen. Das lädielnde Gesicht ist das angenehmste 
Gesicht, und Eltern, Verwandten, Lehrern, Freunden 
und Gönnern das angenehmste Gesicht zeigen, ist 
eine Lebensregel. Ferner ist cs eine Lebensregel, 
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der Außenwelt gegenüber immer eine glückliche 
Miene zu zeigen, anderen so weit als möglich 
einen angenehmen Eindruck zu machen. Bricht 
auch das Herz, es ist eine gesellschaftliche Pflicht, 
tapfer zu lächeln. Anderseits gilt es als unhöflich, 
ernst auszusehen oder gar unglücklich, weil dies 
denen, die uns lieben, Besorgnis oder Kummer ver- 
ursachen muß — es ist auch zugleich töricht, da 
es bei denen, die uns nicht lieben, müßige Neu- 
gierde hervorrufen kann. So von Kindheit an als 
Pflicht eingeprägt, wird das Lächeln instinktiv. In 
dem Bewußtsein des ännsten Bauern lebt die 
Überzeugung, daß es selten nützlich und immer 
rücksichtslos ist, seinen persönlichen Schmerz oder 
Ärger durch seinen Oesichtsausdruck zu verraten. 
Daher kommt es, daß, obgleich der Kummer 
in Japan ebenso wie anderswo seinen natür- 
lichen Ausdruck finden muß, ein unbeherrschter 
Tränenausbruch in Gegenwart von Höherstehenden 
oder von Gästen als Unhöflichkeit gilt — und die 
ersten Worte der ungebildetsten Bäuerin, deren 
Nerven sich etwa in solcher Weise gehen ließen, 
sind unwandelbar diese: „Verzeihen Sie meine 
Selbstsucht — ich war sehr rücksichtslos . . Die 
Grunde des Lächelns — dies sei hervorgehoben — 
sind nicht bloß moralisch, sie sind in gewissem 
Maße ästhetisch, ihnen liegt zum Teil dieselbe Idee 
zugrunde, die in der griecliischen Kunst den Aus- 
druck des Leidens regelte. Aber sie sind weit mehr 
moralischer als ästhetischer Natur, wie wir gleidi 
sehen werden. Aus der primären Etikette des 
Lächelns hat sich eine sekundäre Etikette entw^ickelt, 
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deren Beobachtung die Fremden oft zu den ärgsten 
Mißdeutungen des japanischen Empfindens veran- 
laßt hat. Es ist eine nationale Sitte, daß, wann 
immer ein trauriger oder erschütternder Vorfall be- 
richtet werden muß, dies von dem Beteiligten mit 
einem Lächeln geschieht* Je ernster die Sache, 
desto accentuierter das Lächeln, und ist die Sache 
dem, der sie vorbringt, besonders furchtbar, so 
geht das Lächeln oft in ein leises sanftes Laclien 
über. So bitterlich die Mutter, die ihr Erst- 
geborenes verlor, bei der Leichenfeier geweint haben 
mag — es ist höchst wahrscheinlich, daß sie, wenn 
sie in deinen Diensten steht, mit einem Lächeln 
von ihrem Verlust berichten wird. Gleich dem 
Priester ist sie der Meinung, daß es eine Zeit zum 
Lachen und eine Zeit zum Weinen gibt. Es hat 
lange gebraucht, bis ich selbst begriff, wie Personen, 
von denen ich wußte, daß sie eben verschiedene 
Angehörige sehr geliebt hatten, deren Tod mit einem 
Lachen verkünden konnten. Aber dieses Lachen 
war die bis zur äußersten Grenze der Selbstver- 
leugnung getriebene Höflichkeit und wollte sagen: 
„Dies mag Ihre Güte als ein trauriges Ereignis an- 
sehen, aber lassen Sie sich eine so nebensächliche 
Sache nicht zu Herzen gehen und verzeihen Sie, daß 
die Notwendigkeit mich zwingt, die Höflichkeit da- 
durdi zu verletzen, daß ich überhaupt davon rede.^* 
Der Schlüssel zu dem Geheimnis des unbegreif- 
lichsten Lächelns ist die japanische Höflichkeit. Der 
wegen eines Vergehens mit Entlassung bedrohte 
Diener wirft sich zu Boden und bittet mit einem Lä- 
cheln um Verzeihung. Dieses Lächeln ist das gerade 
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Oeg^enteil von Frechheit oder Oefühllosigkeit. Viel’ 
mehr bedeutet es: „Sie mögen versichert sein, dafi 
ich von der Gerechtigkeit Ihres erhabenen Spruches 
durchdrungen bin, und daß ich jetzt die Schwere 
meines Vergehens einsehe, aber mein Kummer und 
meine Notlage lassen mich hoffen, meine törichte 
Bitte um Verzeihung werde Gehör finden/* 

Der Knabe oder das Mädchen, die über das 
Alter der kindischen Tränen hinaus sind, nehmen 
ihre Strafe lächelnd entgegen. Das bedeutet: „Kein 
böser Gedanke erfüllt mein Herz, ich habe weit 
Schlimmeres verdient.** Und der von meinem 
Freunde gezüchtigte Kurumaya lächelte aus einem 
ähnlichen Grunde, wie mein Freund intuitiv gefühlt 
haben mochte, da ihn sein Lächeln sofort ent» 
waffnete: „Ich hatte sehr unrecht, Sie haben recht, 
böse zu sein, ich verdiene den Schlag und trage 
Ihnen deshalb gar nichts nach.** 

Aber man muß verstehen, daß selbst der ärmste 
und demütigste Japaner eine Ungerechtigkeit kaum 
ruhig hinnehmen würde; seine scheinbare Fügs<|tn- 
keit ist hauptsächlich in seinem moralischen Ge- 
fühl begründet. Der Fremde, der sich’s beifallen 
ließe, einen Japaner aus Übermut zu schlagen, würde 
sich sicherlich bald überzeugen, daß er einen ver- 
hängnisvollen Irrtum begangen habe. Die Japaner 
lassen nicht mit sidi spaßen, und solches brutale 
Vorgehen hat schon so manchem das Leben ge- 
kostet. 

Doch selbst nach den vorhergegangenen Erklä- 
rungen muß der erwähnte Vorfall mit der japa- 
nischen Dienerin noch immer unverständlich cr- 
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sdiemen. Aber dies meiner Überzeugfung nach nur 
aus dem Orunde, weil die Erzählerin bestimmte 
Fakten übersah oder wegließ, ln der ersten Hälfte 
der Geschichte scheint alles vollkommen klar 
Bei der Mitteilung von ihres Gatten Tod lächelte 
die junge Dienerin in Übereinstimmung mit der 
bereits erwähnten nationalen Formalität Was voll- 
kommen unglaublich scheint, ist, daß sie aus 
eigenem Antrieb die Aufmerksamkeit ihrer Herrin 
auf den Inhalt der Vase oder Aschenume gelenkt 
haben sollte. War sie in der japanischen Höflichkeit 
genügend bewandert, um bei der Todesbotschaft 
ihres Gatten zu lächeln, so hätte sie auch unbedingt 
diesen Kodex so weit kennen müssen, um eine 
solche Ungchörigkeit zu unterlassen. Sie konnte 
die Vase und ihren Inhalt bloß auf einen aus- 
drücklidien oder vermeintlichen Befehl hin ge- 
zeigt haben. Und in diesem Falle ließ sie das 
sanfte Lachen hören, das entweder die unvermeid- 
iidie Erfüllung einer traurigen Pflicht oder eine 
erzwungene peinlidie Erklärung begleitet Meiner 
Meinung nach war sie genötigt, eine müßige Neu- 
gia zu befriedigen. Ihr Lächeln oder Lachen 
mochte bedeuten: „Lassen Sie Ihre werten Gefühle 
durdi meinen unwürdigen Bericht nicht aufregen, 
es ist wirklich sehr unbescheiden von mir, selbst 
auf Ihren gnädigen Befehl eine so verächtliche 
Sache wie meinen Kummer zu erwähnen/^ 

Aber das japanische Lächeln darf nicht als eine 
Art „sourire fig6^^ aufgefaßt werden, das dauernd 
als eine Art Seelenmaske getragen wird. Gleich 
anderen Efikettefragcn ist es durch einen Kodex 
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geregelt, der in den verschiedenen Gesellschafts- 
klassen variiert. Die alten Samurais waren im 
allgemeinen nicht geneigt, bei jeder Gelegenheit 
zu lächeln — sie sparten ihre Liebenswürdigkeit für 
Höherstehende und Intime auf und scheinen gegen 
Untergebene eine ernste Strenge beobachtet zu 
haben. Die Würde der Shintö-Priesterschaft ist 
sprichwörtlich geworden, und jahrhundertelang 
spiegelte sich der Ernst der Gesetze des Konfuzius 
in dem Gehaben- der Beamten und staatlichen 
Würdenträger. Von altersher trug der Adel eine 
noch stolzere Zurückhaltung zur Schau, und die 
Feierlichkeit steigerte sich noch durch die ganze 
Ranghierarchic bis hinauf zu jenem schrecklichen 
Zeremoniell, das den Tenshi-Sama (Mikado) umgab, 
dessen Antlitz kein Sterblicher erblicken durfte. Aber 
im Privatleben hatte das Gehaben des Höchstge- 
stellten seine angenehme Zwanglosigkeit, und selbst 
heute wird — wenn man von einigen ganz moderni- 
sierten Ausnahmen absieht — der Edelmann, der 
Richter, der Hohepriester, der Minister, der Offizier 
als Privatmann in seinem häuslichen Leben die 
entzückenden Gewohnheiten der alten Höflichkeit 
walten lassen. 

Das Lächeln, das das Gespräch erhellt, ist an 
sich nur ein kleiner Teil dieser Höflichkeit; aber 
das Gefühl, welches es symbolisiert, hat sicher- 
lich den größten Anteil daran. Hast du zufällig einen 
gebildeten japanischen Freund, der in allen Dingen 
wahrhaft japanisch geblieben ist, dessen Charakter 
unberührt ist von allem modernen Egoismus und 
fremden Einfluß, wirst du wahrscheinlich an ihm 
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die wesentlichen sozialen Züge des ganzen Volkes 
studieren können, — Zöge, die sich bei ihm in 
feinster Blüte entfaltet haben. Du wirst beobachten, 
daß er in der Regel niemals von sich selbst spricht, 
und daß er in Beantwortung eindringlicher persön- 
licher Fragen mit einer höflichen Verbeugung mög- 
lichst kurz und vage antworten wird. Aber anderer- 
seits wird er eine Menge Fragen über dich selbst 
stellen, — deine Meinungen, deine Ideen, sogar un- 
wesentliche Einzelheiten deines täglichen Lebens 
scheinen für ihn tiefes Interesse zu haben, und 
du wirst wahrscheinlich Gelegenheit haben, zu be- 
merken, daß er niemals etwas vergißt, was er von 
dir erfahren hat. Aber seiner liebenswürdigen, teil- 
nehmenden Neugierde sind gewisse strenge Grenzen 
gesetzt, und vielleicht sogar auch seiner Beobach- 
tung. Er wird niemals irgend eine peinliche Sache 
berührefi und bleibt allen Exzentrizitäten oder 
kleinen Schwächen gegenüber — die du etwa haben 
solltest — vollkommen blind. Er wird dich nie ins 
Gesicht loben, aber er wird dich auch nie bespötteln 
oder bekritteln. 

Du wirst überhaupt finden, daß er nie Personen 
kritisiert, sondern die Wirkungen ihrer Taten. Ziehst 
du ihn zurate, wird er nicht einmal einen Plan kriti- 
sieren, den er mißbilligt, sondern wird sich höchstens 
dazu herbeilassen, einen neuen anzudeuten, etwa 
in folgender behutsamer Form: „Vielleicht wäre es 
Ihrem unmittelbaren Interesse dienlicher, so und 
so vorzugehen.“ Ist er genötigt, von andern zu 
sprechen, wird er sich in einer seltsam indirekten 
Weise auf sie beziehen, indem er eine Anzahl von 
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Zügen anfährt und kombiniert, die charakteristisch 
genug sind, um das gewünschte Bild hervorzunifen. 
Aber in einem solchen Falle werden die erwähnten 
Züge sicherlich von der Art sein, Interesse zu er- 
wecken und einen günstigen Eindruck zu machen. 
Diese indirekte Art des Mitteilens ist ausgesprochen 
die Schule des Konfuzius. „Selbst wenn du keine 
Zweifel hast,'^ sagt Li-Ki, „laß das, was du sagst, 
nicht als deine eigene Meinung erscheinen.** Und es 
ist sehr wahrscheinlich, daß du sehr viele andere 
Züge bei deinem Freund bemerken wirst, zu deren 
Verständnis es einiger Vertrautheit mit den chine- 
sischen Klassikern bedarf. Aber keiner solchen 
Kenntnisse bedarf es, um dich von seiner zarten 
Rücksicht für andere zu überzeugen, und von seiner 
anerzogenen Selbstverleugnung. Keinem andern zi- 
vilisierten Volke ist das Geheimnis, glücklich zu 
leben, so offenbar wie den Japanern, keiner anderen 
Rasse ist die Wahrheit so tief bewußt, daß unsere 
Lebensfreude auf dem Glücke unserer Umgebung 
beruhen müsse, demzufolge auf der Pflege unserer 
eigenen Selbstverleugnung und Geduld. 

Aus diesem Grunde findet Ironie, Sarkasmus, 
grausam scharfer Witz in der japanischen Gesell- 
schaft keinen Anklang. Ich möchte beinahe sagen, 
sie kommen im verfeinerten Leben gar nicht vor. 
Ein Mißgriff verfällt nicht der Lächerlichkeit oder 
dem Tadel — eine Extravaganz wird nicht 
kommentiert, ein unwillkürlicher Verstoß nicht be- 
spöttelt. 

Es ist wahr, daß dieses durch den chinesischen 
Konservatismus einigermaßen erstarrte ethische 
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System die Ideen auf Kosten der Individualität ver- 
knöchert hat Und dennoch wäre eben dieses System 
durch ein ausgedehnteres Verständnis der sozialen 
Erfordernisse, durch die wissenschaftliche Erkenntnis 
der für die intellektuelle Evolution wichtigen Frei- 
heit geregelt und erweitert, dasjenige, womit die 
glücklidisten und besten Resultate erzielt werden 
könnten. Aber wie es jetzt geübt wird, war es der 
Entwicklung der Originalität nicht förderlich — viel- 
mehr wirkte es dahin, jene liebenswürdige Mittel- 
mäßigkeit der Auffassung und Phantasie zu be- 
günstigen, die noch jetzt vorherrscht. Deshalb kann 
der Fremde, der sich im inneren Japan aufhält, 
nicht umhin, sich manchmal nach den scharfen Kon- 
trasten des europäischen Lebens zu sehnen, mit 
seinen tieferen Freuden und Leiden und seiner ver- 
ständnisvolleren Sympathie. Aber nur manchmal, 
denn die intellektuelle Einbuße wird wirklich durch 
den gesellschaftlichen Charme reichlich aufgewogen, 
und wer die Japaner auch nur teilweise versteht, 
kann sich dem Bewußtsein nicht verschließen, daß 
sie noch immer das Volk sind, unter dem es sich 
am besten leben läßt. QÜÜÜOOÜOÜD 



Während ich diese Zeilen schreibe, taucht die Er- 
innerung an einen Abend in Kyöto vor mir auf. 
Auf meinem Wege durch das Menschengewühl cinei 
wundersam lichtschimmernden Straße, deren Name 
mir entfallen ist, trat ich ein wenig abseits, um mir 
eine Jizöstatue vor dem Eingang eines kleinen Tem- 
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pelchens anzusehen. Die Gestalt war die eines 
Kozö (Akolythen), eines schönen Knaben, und sein 
Lächeln war vergöttlichter Realismus. Während 
ich so in Betrachtung versunken dastand, lief ein 
kleiner, vielleicht zehnjähriger Knabe zu mir heran, 
faltete die Hände, neigte das Köpfchen und betete 
einige Minuten schweigend vor dem Bilde. Er 
hatte sich soeben von seinen Gefährten getrennt, 
und auf seinem geröteten Antlitz lag noch der Ab- 
glanz der Spielfreude. Sein unbewußtes Lächeln 
glich so sehr dem Lächeln des steinernen Kindes, 
daß der Knabe der Zwillingsbruder des Gottes 
schien. Und ich dachte: „Dieses Lächeln in Stein 
oder Bronze ist nicht eine bloße Nachahmung, — 
das, was der buddhistische Künstler darin sym- 
bolisierte, muß der Schlüssel zu dem Lächeln der 
Rasse sein.“ 

Das ist schon lange her, aber die Idee, die 
sich mir damals aufdrängte, erscheint mir noch * 
jetzt richtig. Wie fremd dem japanischen Boden 
der Ursprung der buddhistischen Kunst auch sein 
möge, im Lächeln des Volkes spiegelt sich dasselbe 
Empfinden wie in dem Lächeln Bosatsus, — das 
Glück, das der Selbstbeherrschung und Selbstver- 
leugnung entspringt. „Besiegt ein Mann in der 
Schlacht tausend mal Tausende, und ein anderer über- 
windet sich selbst, so ist der, der sich selbst bezwingt, 
der größere Sieger. Nicht einmal ein Gott vermöchte 
eines Menschen Sieg über sich selbst zunichte zu 
machen.“* Solche buddhistische Texte, — und es 
gibt ihrer gar viele, — drücken sicherlich jene sitt- 
lichen Tendenzen aus, die den größten Zauber des 
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japanischen Charakters bilden. Der ganze mora- 
lische Idealismus der Rasse scheint mir in 
jenem wundersamen Buddha von Kamakura ver- 
körpert, dessen Antlitz, ..ruhevoll wie ein tiefes 
stilles Wasser“ ^ wie kein anderes Werk von Men- 
schenhand jene ewige Wahrheit ausdrückt: „Es gibt 
kein höheres Glück als die Ruhe.“® Diese unendliche 
abgeklärte Ruhe hat der Orient angestrebt. Und 
dieses Ideal der HEHRSTEN SELBSTBEZWIN- 
OUNO hat er sich zu eigen gemacht. Und selbst 
jetzt, obgleich auf seiner Oberfläche von jenen 
neuen Einflüssen bewegt, die ihn früher oder später 
in seinen tiefsten Tiefen aufwühlen müssen, behält 
der japanische Geist im Vergleich mit dem abend- 
ländischen Denken eine wundersame kontemplative 
Ruhe. Er verweilt nur wenig — wenn überhaupt — 
bei jenen abstrakten letzten Fragen, die uns so viel 
Kopfzerbrechens machen, auch kann er unserem 
Interesse dafür kein solches Verständnis entgegen- 
bringen, wie wir es wünschen möchten. „Daß Sie 
religiösen Spekulationen nicht gleichgültig gegen- 
überstehen,“ sagte mir einst ein japanischer Ge- 
lehrter, „ist ganz natürlich, aber ebenso natürlich 
ist es, daß wir uns keine Gedanken darüber machen. 
Die Tiefe der buddhistischen Philosophie übertrifft 
die Ihrer abendländischen Theologie bei weitem, und 
wir haben sie studiert. Wir haben uns in die Tiefen 
der Spekulation versenkt, um immer wieder zu 
finden, daß hinter diesen Tiefen sich noch andere 
unergründlichere eröffnen, — wir sind zur äußersten 
Grenze des Denkens vorgedrungen, um immer 
wieder zu sehen, daß der Horizont stets weiter und 
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weiter zurückweicht. Und Ihr, Ihr habt vieltausend- 
jahrelang wie Kinder tändelnd am Bache gespielt 
und wisset nichts vom Meer. Eben erst seid Ihr auf 
einem andern Pfad als dem unseren zum Ufer ge- 
langt, und seine Unendlichkeit dünkt Euch ein neues 
Wunder. Und Ihr würdet nach Nirgendheim treiben; 
denn Ihr habt die Unendlichkeit über dem Sande 
des Lebens geschaut.*^ □□□□□□ÜÜÜO 



Wird Japan imstande sein, die abendlän- 
dische Zivilisation ebenso zu assimilieren, wie* es 
sich die chinesische vor mehr als zehn Jahrhunderten 
angeeignet hat, — und sich trotzdem seine eigene 
Art des Denkens und Fühlens bewahren ? Eine be- 
deutungsvolle Tatsache ist verheißungsvoll: daß die 
Bewunderung der Japaner für die materielle Über- 
legenheit des Abendlandes sich keineswegs auf die 
abendländische Sittlichkeit erstreckt. Die orientali- 
schen Denker begehen nicht den verhängnisvollen 
Irrtum, mechanischen Fortschritt mit ethischem Fort- 
schritt zu verwechseln, — auch sind ihnen die morali- 
schen Schwächen unserer gerühmten Zivilisation nicht 
entgangen. Ein japanischer Schriftsteller hat seine 
Anschauung über die Sachlage im Abendlande in 
einer Weise ausgedrückt, die wohl verdient, einem 
größeren Leserkreise bekannt zu werden, als dem, 
für den sie ursprünglich geschrieben worden ist: 

„Bei einer Nation hängt Ordnung oder Wirr- 
nis nicht von etwas ab, das vom Himmel fällt 
oder aus der Erde wächst. Sie wird von der 
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Charakteranlag^ des Volkes bestimmt Wo das 
Volk hauptsächlich von Oemeingefühlen beeinflußt 
wird, ist die Ordnung gesichert; herrschen Privat 
Interessen vor, ist Zerrüttung unvermeidlich. Soziale 
Gesichtspunkte sind jene, die zu strenger Pflicht- 
erfüllung führen, ihr Vorwiegen bedeutet Friede 
und Wohlstand für die Familie, das Gemein- 
wesen und die Nation. Private Rücksichten sind 
jene, die von selbstischen Motiven bestimmt wer- 
den. Überwiegen diese, sind Wirren und Umsturz 
unvermeidlich. Da wir Mitglieder einer Familie sind, 
ist es unsere Pflicht, unser Augenmerk auf das Wohl- 
ergehen dieser Familie zu richten. Als Mitglied der 
Nation ist cs unsere Pflicht, für das Wohl der Na- 
tion zu arbeiten. Unsere Familienangelegenheiten 
mit allem der Familie zukommenden Interesse 
und unsere Nationalangelegenheiten mit allem 
der Nation gebührenden Interesse zu behandeln, 
heißt unsere Pflicht erfüllen und von allgemeinen 
Rücksichten geleitet werden. Wenn wir hingegen 
die Angelegenheiten der Nation ansehen, als wären 
sie unsere eigenen Familienangelegenheiten, so sind 
wir von privaten Motiven beeinflußt und weichen 
vom Pfade der Pflicht ab. 

Selbstsucht ist jedem Menschen angeboren. Sich 
ihr ungehemmt hinzugeben, heißt zum Tier werden. 
Aus diesem Grunde predigen die Weisen die Prin- 
zipien der Tugend, Wohlanständigkeit, Gerechtig- 
keit und Sittlichkeit, hemmen wohltätig die Hin- 
gabe an private Zwecke und pflegen und fördern 
gemeinnützigen Sinn. Was wir von der abendlän- 
dischen Zivilisation wissen, ist, daß sie jahrhunderte- 
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lang in verworrenen Verhältnissen fortkämpfte, um 
schließlich zu einer Art geordnetem Zustand zu ge- 
langen, aber daß selbst diese Ordnung bei dem 
Wachstum des menschlichen Ehrgeizes und seiner 
Ziele ewigem Wechsel und Wirren unterworfen 
bleiben wird, weil sie nicht auf jenen natürlichen 
und unverrückbaren Distinktionen zwischen Souve- 
rän und Untertan, Eltern und Kindern, mit allen da- 
mit zusammenhängenden Rechten und Pflichten, auf- 
gebaut ist 

Dieses System, das Personen, deren Handeln 
von ihrem selbstsüchtigen Ehrgeiz bestimmt wird, 
so angemessen ist, wird naturgemäß von einer ge- 
wissen Klasse japanischer Politiker befürwortet Bei 
oberflächlicher Betrachtung ist die abendländische 
Gesellschaftsform freilich sehr anziehend; denn da 
sie seit altersher das Resultat der freien Entwick- 
lung menschlicher Wünsche ist, repräsentiert sie 
die höchste Stufe des Luxus und des Wohllebens. 
Kurz gesagt, die bestehenden Zustände im Westen 
beruhen auf dem freien Spiel der menschlichen 
Selbstsucht und können nur erreicht werden, wenn 
man dieser Betätigung ungehinderte Entfaltung läßt 
Soziale Erschütterungen werden im Abendland wenig 
beachtet, aber sie sind die Folgen und zugleich die 
Ursachen der gegenwärtigen ungünstigen Verhält- 
nisse . . . Möchten die für abendländische Art 
und Weise so eingenommenen Japaner die Ge- 
schichte ihrer Nation denselben Verlauf nehmen 
sehen? Wollen sie wirklich ihr Land zu einem 
neuen Versuchsfeld für die abendländische Zivili- 
sation machen? ... OÜÜOOOÜOOa 
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0 „Im Orient beruht die nationale Regierung seit 
altersher auf Wohlwollen und hatte stets das Olück 
und die Wohlfahrt de$ Volkes im Auge. Keine 
politische Anschauung ging jemals dahin, daß die 
intellektuellen Kräfte zum Zwecke der Ausbeutung 
der Minderwertigen und Unwissenden ausgebildet 
werden sollten. Das Volk dieses Reiches lebt zumeist 
von seiner Hände Arbeit, — mögen sie noch so fleißig 
sein, sie verdienen eben genug für ihre täglichen Be- 
dürfnisse, im Durchschnitt ungefähr zwanzig Sen 
täglich. Bei ihnen ist nicht die Rede davon, schöne 
Kleider zu tragen oder in hübschen Häusern zu 
wohnen, noch können sie je hoffen, zu Stellungen 
und Rang und Ehre zu gelangen. Was haben 
diese armen Leute begangen, daß sie nicht auch 
der Wohltaten der abendländischen Kultur teil- 
haftig werden könnten? Manche führen ihre Lage 
auf den Grund zurück, daß ihre »Wünsche* sie nicht zu 
einer Besserung ihrer Verhältnisse anspornen. Diese 
Voraussetzung hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 
Sie haben »Wünsche*, aber die Natur hat ihre Fähig- 
keiten, diese Wünsche zu befriedigen, begrenzt, — 
ihre Pflicht als Menschen beschränkt sie darin, und 
auch die Grenzen der möglichen physischen Arbeits- 
leistung beschränken sie. Sie erreichen so viel, als 
ihre Lage ihnen gestattet. Die besten und feinsten 
Produkte ihrer Arbeit gehören dem Reichen, die 
schlechtesten und primitivsten bleiben für ihren 
eigenen Gebrauch. Und doch gibt es nichts in der 
menschlichen Gesellschaft, das seine Existenz nicht 
der Arbeit verdankte. Um die Bedürfnisse eines 
einzigen luxuriösen Menschen zu befriedigen, 
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müssen heute Tausende sich rackem und plagen. 
Es ist gewiß ungeheuerlich, daß diejenigen, die die 
Befriedigung ihrer durch die Zivilisation entwickelten 
Luxusbedürfnisse der Arbeit verdanken, vergessen, 
was sie dem Arbeiter schulden, und ihn behandeln, 
als wäre er kein Mitmensch. Aber nach abend- 
ländischer Auffassung dient die Zivilisation nur 
dazu, Menschen mit ,großen Bedürfnissen* zu be- 
friedigen — sie ist keine Wohltat für die Massen, 
sondern einfach ein System des Wettbewerbs 
zwischen ehrgeizigen Individuen zur Erreichung 
ihrer Ziele. Daß das abendländische System der 
Ordnung und dem Frieden eines Landes in hohem 
Maße abträglich ist, sehen die, die Augen haben, 
um zu sehen, und hören die, die Ohren haben, 
um zu hören. Die Zukunft, der Japan unter 
einem solchen System entgegengehen würde, er- 
füllt uns mit Besorgnis. Ein System, aufgebaut 
auf dem Prinzip, daß Ethik und Religion der 
Befriedigung menschlichen Ehrgeizes dienstbar ge- 
macht werden müssen, stimmt naturgemäß mit 
den Wünschen selbstsüchtiger Individuen überein, 
und solche Theorien, wie sie in der modernen Form 
der Freiheit und Gleichheit verkörpert sind, zerstören 
die festgefügten Zusammenhänge der Gesellschaft 
und verletzen Anstand und Sitte . . . 

Da absolute Gleichheit und Freiheit unerreich- 
bar Ist, glaubt man die Schranken durch Rechte 
und Pflichten feststellen zu können. Aber da jeder- 
mann so viele Rechte als möglich für sich in An- 
spruch nehmen und sich mit so wenig Pflichten 
als möglich belasten möchte, sind die Folgen endlose 

202 



Kämpfe und Oeeetzstreitigkeiten. Die Prinzipien der 
Olei^heit und Freiheit können eine Umwandlung 
in der Organisation der Nation bewirken, indem 
sie die gesetzlichen Unterschiede der gesellschaft- 
lichen Rangordnung stürzen und alle Menschen auf 
ein gleiches Niveau stellen, aber sie können nie die 
gleiche Verteilung von Besitz und Reichtum herbei- 
führen. (Man sehe Amerika.) ... Es ist klar, daß, 
wenn die Rechte der Menschen und ihre Lebens- 
haltung von dem Grade des Reichtums abhängig 
gemacht werden, der besitzlosen Majorität des 
Volkes die Erringung seiner Reclite nicht mög- 
lich ist, während die reiche Minorität sich ihre 
Rechte sichern und mit der Sanktion der Gesell- 
schaft die Gebote der Humanität außer acht lassen 
und den Armen bedrückende Pflichten auferlegen 
wird. Die Einführung dieser Freiheits- und Gleich- 
heitsgrundsätze in Japan würde die guten und fried- 
lichen Sitten verderben, den Volkscharakter ver- 
härten und zu einer Quelle des Unglücks für die 
Massen werden . . . 

Obgleich die abendländische Zivilisation in der 
Art, wie sie sich der Befriedigung selbstischer 
Wünsche anpaßt, auf den ersten Blick etwas sehr 
Lockendes hat, muß sie doch schließlich zu Ent- 
täuschung und Demoralisation führen, da ihre Basis 
auf der Voraussetzung beruht, daß den ,Wünschen^ 
der Mensclien natürliche Gesetze zugrunde liegen. 
Die abendländischen Nationen sind erst durch 
Kämpfe und Wirren der ernstesten Art zu dem ge- 
worden, was sie sind, und es ist ihr Los, den Kampf 
immer weiter fortsetzen zu müssen. Eben jetzt sind 
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ihre bewegenden Elemente in partiellem Gleich- 
gewicht und ihre Verhältnisse relativ geordnet Aber 
bringt ein Zufall dieses momentane Gleichgewicht 
ins Schwanken, kommt alle^ wieder in Verwirrung 
und Umsturz, bis einer Zeit neuerlicher Kämpfe 
und Leiden eine zeitweilige Stabilität folgt. Der 
jetzt Arme und Machtlose mag dann vielleicht in 
der Zukunft zum Reichen und Mächtigen werden 
und vice versa. Ewiger Umsturz ist ihr Los. 
Friedliche Gleichheit kann erst auf den Ruinen 
der abendländischen Staaten und aus der Asche 
der ausgestorbenen abendländischen Völker er- 
stehen.'" □□□□□□□□□□□□□□□ 



Bei solchen Anschauungen darf Japan freilich 
hoffen, einige der sozialen Gefahren, die das Land 
bedrohen, abzuwenden. Aber es scheint unver- 
meidlich, daß seine künftige Transformation mit 
einem moralischen Rückgang Hand in Hand geht. 
In den ungeheuren industriellen Wettkampf mit 
Völkern hineingedrängl, deren Institutionen nie auf 
Altruismus beruht haben, müßte es notgedrungen 
jene Qualitäten entwickeln, deren verhältnismäßige! 
Mangel gerade den wundersamen Zauber seines 
Lebens ausmacht. Der Nationalcharakter muß fort- 
fahren, sich immer mehr und mehr zu verhärten. 
Aber man sollte nie vergessen, daß das alte Japan 
dem neunzehnten Jahrhundert moralisch ebenso 
überlegen war, wie es materiell hinter ihm zu- 
rückstand. Die Sittlichkeit war ihm zur zweiten 
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Natur geworden. Es hat, — wenn auch in be^ 
schränkten Grenzen — manche jener sozialen Be- 
dingungen verwirklicht, die unsere größten Denker 
als die glücklichsten und höchsten ansehen. Durch 
die ganze Stufenleiter seiner komplizierten Gesell- 
schaftsordnung hat cs sowohl das Verständnis wie 
die praktische Übung öffentlicher und privater 
Pflichten in einem Maße ausgebildet und gepflegt, 
desgleichen man ini Ausland nicht findet. Selbst 
seine moralischen Schwächen waren nur das Re- 
sultat eines Übermaßes dessen, was alle zivilisierten 
Religionen einstimmig als Tugend proklamieren: 
die Selbstaufopferung des Individuums für die Fa- 
milie, die Gemeinde und die Nation. Es war die 
Schwäche, von der Percival Lowell in seinem Werk 
„Die Seele des fernen Ostens“ spricht, — einem 
Buche, dessen wunderbare Genialität in ihrer ganzen 
Bedeutung ohne persönliche Kenntnis des Orients 
nicht gewürdigt werden kann.- Bisher war Japans 
Fortschritt auf dem Gebiet sozialer Sittlichkeit, ob- 
gleich größer als der unscrige, hauptsächlich ein 
solcher in der Richtung gegenseitiger Hilfe; es 
wird Japans zukünftige Pflicht sein, sich die Lehre 
jenes mächtigen Denkers vor Augen zu halten, 
dessen Philosophie Japan weise angenommen» 
hat, die Lehre, daß „die höchste Individualisierung 
mit der größten gegenseitigen Abhängigkeit ver- 
knüpft sein müsse“, und daß — so paradox die 
Behauptung klingen mag — das Gesetz des Fort- 
schritts sich zugleich auf der Linie vollkommener 
Trennung und vollkommener Vereinigung bewegen 
müsse. □□□□□□□□□□□□OOO 
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Aber auf jene Vergangenheit, die eine' jüngere 
Generation jetzt geringzuschätzen vorgibt, wird 
Japan dereinst so zurückblicken, wie wir auf die 
altgriechische Kultur. Es wisd zu der schmerzlichen 
Erkenntnis gelangen, daß es die Fähigkeit zu ein- 
facher Lebensfreude eingebüßt hat, wird den Ver- 
lust des göttlichen Vertrautseins mit der Natur be- 
klagen und der wundersamen Kunst nachtrauem, 
die sie widerspiegelte. Es wird ihm dann klar 
werden, wieviel leuchtender und schöner die Welt 
damals war, — es wird vielen Dingen nachtrauern, 

— der altvaterischen Geduld und Selbstverleugnung, 

— der alten Höflichkeit, — der tiefmenschlichen 
Poesie des alten Glaubens. Es wird sich auch über 
vieles wundern, doch mit leiser Wehmut — am 
meisten vielleicht über die Gesichter der alten 
Götter, weil ihr Lächeln einst das Spiegelbild seines 
eigenen Lächelns war. aoOODGODDD 
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IN EINEM JAPANISCHEN GARTEN (S.9, 12, 14, 16, 17, 
19, 20, 21, 22, 23, 24, 31, 32, 35, 36, 37, 38, 40, 41, 44, 
45, 46,47, 49) □□□□□□□□□□□□□ 

1 Wie der von Conder ^angeführte, zum Bischofs- 
palaste in Tokuwamonji gehörige Garten, der zur Er- 
innerung an sagenhafte Steine angelegt wurde, von denen 
man erzählt, daß sie sich bei der Verkündigung der Lehre 
Buddhas zustimmend verneigten. In Togo-ike, im Bezirk 
Tottori, sah ich einen sehr großen Garten, der fast 
nur aus Steinen und Sand bestand. Die Absicht des 
Erbauers bei der Anlage des Gartens war, beim Be- 
sucher den Eindruck hervorzurufen, als nähere er sich 
dem Meer über einen Rand von Dünen, — und die 
Illusion war sehr täuschend. 

* Das von Professor B. H. Chamberlain übersetzte 
Kojiki, p, 254. 

® Diese Stellung des shachihoko ist gleichsam obli- 
gat; daher die Redensart shachihoko dai, „auf dem 
Kopfe stehen‘^ 

* Der prächtige Barsch, Tai genannt (Serranus mar- 
ginalis), der an der Küste izumos so verbreitet ist, wird 
nicht nur mit Recht als der wohlschmeckendste aller 
japanischen Fische gepriesen, sondern gilt auch als Glücks- 
cmblem. Er wird bei Hochzeiten und Verlobungen als 
zeremonielle Gabe verwendet. Die Japaner nennen ihn 
auch „König der Fische“. 

® Als der glücklichste aller Träume wird in Izumo 
der Traum vom Fuji, dem Heiligen Berg, angesehen. 
Zunächst gilt als gutes Omen, von einem Falken (Taka) 
zu träumen. An dritter Stelle der guten Träume kommt 
die Eierpflanze (Nasubi). Sehr glückbringend ist es, von 
der Sonne oder dem Mond zu träumen, aber mehr noch 
von den Sternen. Eine junge Frau muß sich sehr glück- 
lich preisen, wenn sie träumt, einen Stern verschluckt zu 
haben, denn dies bedeutet, sie werde Mutter eines sehr 
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schönen Knaben werden. Von einer Kuh zu träumen, 
ist ein gutes Omen, — auch von einem Pferd, aber dies 
bedeutet eine Reise. Auch von Regen oder Feuer zu 
träumen, ist gut. Von matschen Träumen gilt in Japan, 
wie im Abendland, daß das Gegenteil in Erfüllung geht, 
— weshalb cs als gutes Omen angesehen wird, zu träu- 
men, daß einem das Haus verbrennt, daß man einem 
Leichenbegängnis beiwohnt, selbst gestorben ist, oder 
mit dem Gespenst eines Abgeschiedenen gesprochen 
habe. Mancher Traum von guter Vorbedeutung für eine 
Frau ist von schlechter Bedeutung, wenn ihn ein Mann 
träumt So z. B. ist es für eine Frau gut, zu träumen, 
ihre Nase blute, aber für einen Mann ist dies sehr 
schlecht Von Geld zu träumen, bedeutet drohenden 
Verlust Vom Koi oder irgend einem Flußwasserfisch 
zu träumen, ist das allcrschlimmste, — dies ist eigent- 
lich seltsam, denn in anderen Teilen Japans gilt der Koi 
als Glückssymbol. 

® Yuzuru bedeutet „zugunsten eines anderen re- 
signieren“; Ha heißt ein Blatt 

’ Von dieser Bergkirsche existiert eine launige 
Redensart, welche die Vorliebe der Japaner für Wortspiele 
illustriert. Um sie ganz würdigen zu können, müßte der 
Leser wissen, daß die japanischen Substantiva keinen 
Unterschied zwischen Einzahl und Mehrzahl haben. Das 
Wort „Ha“ kann je nach der Aussprache entweder „Blät- 
tei^* oder „Zahn bedeuten und das Wort „Hana“ ent- 
weder „Blumen“ oder „Nase“. Der Yamazakura läßt 
seine Ha (Blätter) vor seinen Hana (Blumen) hervor- 
sprießen. Weshalb ein Mann, dessen Ha (Zähne) vor 
seiner Hana (Nase) vorspringen, Yamazakura genannt 
wird. 

® Fragt man dich, wie das Herz eines wahren Ja- 
paners beschaffen ist, deute auf die wilde Kirsche, die 
in der Sonne duftet. □□□□□□□□□□□ 
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» Es gibt drei bemerkenswerte Arten, eine trigt 
rote, eine rosa und weiße und eine reinweiße Blüten. 

Der Ausdruck „Yanagi-goshi“, „eine Weiden- 
taillc“, ist einer der vielen gebräuchlichen Vergleiche für 
eine schlanke Gestalt mit einem Weidenbaum. 

Paeonia albiflora. Der Name bedeutet Zarte 
Schönheit Der Vergleich mit der Botan kann nur von 
jemand ganz gewürdigt werden, der diese japanische 
Blume genau kennt 

1* Einige sagen Keshiyuri (Mohn) statt Himeyuri. 
Die letztere ist eine anmutige Lilienart. (Lilium callosum.) 

1* „Stehend ist sie eine Shakuyaku, sitzend eine 
Botan, und die Anmut ihrer Gestalt beim Gehen gleicht 
dem Reiz einer Himeyuri.“ 

1* Bei den höheren Klassen der heutigen japanischen 
Gesellschaft ist es nicht üblich, das respektvolle „O“ 
vor Mädchennamen zu setzen. Und man gibt auch den 
Töchtern keine prätentiösen Namen. Aber auch bei den 
Klassen der respektablen, ärmeren Familien sind die den 
Geishas ähnelnden Namen unbeliebt Aber die oben ange- 
führten sind gute, wohlanständige und alltägliche Namen. 

1® Satow ist bei Hirata auf einen Glauben ge- 
stoßen, der mit diesem entfernte Verwandtschaft zu zeigen 
scheint — die seltsame Shintölehre, nach der ein gött- 
liches Wesen durch Selbstspaltung Teile seines Selbst 
abwerfen und auf diese Weise die sogenannten „Waki- 
mi-tama“, die geteilten Geister mit selbständiger Funk- 
tion hervorbringt Der große Gott von Izumo, Oho- 
kuni-nushi no Kami, soll nach Hirata drei solche „ge- 
teilte Geister“ haben: seinen rohen Geist (Ara-mi-tama), 
der straft, seinen sanften Geist (Nigi-mi-tama), der ver- 
zeiht und seinen segnenden oder wohltätigen Geist (Saki- 
mi-tama), der segnet Eine shintoistische Erzählung be- 
richtet daß einstmals der rohe Geist dieses Gottes seinem 
sanften Geist begegnete, ohne Ihn zu erkennen. □ O 
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O “ Vielleicht der imposanteste aller buddhistischen 
Tempel in Kyöto, der Kwannon mit den tausend Händen 
geweiht, der 33333 Bilder von ihr enthalten soll. 

Daidai>mushl in Iznmo. Im Wörterbuch Dede- 
mushi. Man glaubt, die Schnecke habe feuchtes Wetter 
sehr gern, und jemand, der viel im Regen auszugehen 
liebt, wird mit einer Schnecke verglichen. 

Schneck, Schneck, komm heraus und strecke deine 
Hörner aus. Es regnpt, der Wind bläst, darum streck 
deine Fühler ein wenig aus. 

19 Eine buddhistische Gottheit, aber in neuerer Zeit 
vom Shintoismus mit dem Gott Kotohira identifiziert. 

Man sehe Professor Chambcrlains Version da- 
von in der Serie Japanischer Märchen mit entzückenden 
Illustrationen eines einheimischen Künstlers. Deutsch von 
Prof. Florenz, Dichtergrüße aus dem Osten. 

*1 Schmetterling, Schmetterling, laß dich auf das Na- 
Blatt nieder. Aber magst du das Na-Blatt nicht, dann 
lasse dich, bitte, auf meine Hand nieder. 

•* Boshi bedeutet „einen HuF^ Tsukeru „aufsetzen, 
anzichen'S aber diese Etymologie ist mehr als zweifel- 
haft. 

*• Manche sagen „Chokko-chokko-uisu“. 

M Zusammenziehung von Kore naru. 

Eine verwandte Legende knüpft sich an den Shi- 
wan, ein kleines gelbes Insekt, welches Gurken vertilgt. 
Man sagt, der Shiwan sei einstmals ein Arzt gewesen, 
der bei einem Liebeshandel ertappt, sein Leben durch die 
Flucht retten wollte, aber auf seinem Wege sich in einer 
Ourkenranke verstrickte, zu Boden fiel, eingeholt und 
gelötet wurde. Sein Geist wurde ein Insekt, das die 
Gurkenranken vertilgt. 

In der Tier- und Pflanzenmythologle Japans begegnet 
man Lebenden, die eine seltsame Ähnlichkeit mit den 
alten griechischen Erzählungen von Metamorphosen 
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haben. Einige der bemerkenswertesten dieser Volks- 
sagen sind jedoch erst in relativ moderner Zeit ent- 
standen. Ein Beispiel dafür Ist die in Nagato aufge- 
fundene Legende von der Hlikegani genannten Krabbe. 
Man glaubt, die Seelen der Taira-Krieger, die in der 
großen Seeschlacht von Dan no ura (jetzt Seto-Nakai), 
1185, gefallen sind, hätten sich in Heikegani verwandelt. 
Der Panzer dieser Heikegani ist so gefurcht, daß sie 
wie ein grimmes Antlitz aussehen oder eigentlich auf- 
fallende Ähnlichkeit mit jenen schwarzen Visieren oder 
Masken haben, die die Krieger der Feudalzeit im Kampfe 
trugen und die wie dräuende Gesichter geformt waren. 

Komm, Leuchtkäfer, ich will dir Wasser zu trinken 
geben; das Wasser jenes Ortes ist bitter, hier aber ist 
es süß. 

Unter Honzon versteht man hier den heiligen Kake 
mono oder das Bild, welches in den Tempeln nur an 
dem Geburtstage Buddhas, der auf den achten Tag des 
alten vierten Monats fällt, zur allgemeinen Ansicht ausge- 
stellt wird. Honzon bedeutet auch das Hauptbild in 
einem buddhistischen Tempel. □□□□□□□□ 

□ 28 Eine vereinzelte Stimme! O 

□ Rief der Mond? O 

O Nur der Hototogisu war's. □ 

O Schweift mein Blick zu der Stelle, von wo ich 
den Ruf des Hototogisu hörte, — siehe, — nichts ist 
da als die bleiche Mondsichel im Morgengrauen. 

Niemand als der Morgenmond vernahm des Hoto- 
togisu herzzerreißenden Schrei. 

Eine Art Pfannkuchen aus Bohnenmehl oder Töfu 
bereitet. 

•* Gabelweihe, Gabelweihe, laß mich dich tanzen 
sehen, und morgen abend, wenn die Krähe nichts davon 
weiß, will ich dir eine Ratte geben. 

□ ®® O säumige Krähe, spute dich, dein Haus steht in 
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Flammen, — Eile, Wasser darauf zu schütten, hast du 
kein Wasser, will ich dir’s geben, hast du zuviel, gib’s 
dem Kind, hast du kein Kind, gib's mir zurück. 

Die Worte Papa un3 Mama existieren in der japa- 
nischen Kindersprache, aber diese Worte bedeuten nicht 
das, was man meinen sollte. Mama, mit dem üblichen ehr- 
furchtsvollen O davor, O-mamma, bedeutet „gekochter 
Reis“; Papa bedeutet „Tabak*^ 

AUS DEM TAOEBUCHE EINES ENGLISCHEN 
LEHRERS (S. 64 , 65 , 74 , 81 , 95 , 107 , 108 , 110 , 116 ) □ 

1 Es gibt eine Legende, nach welcher die Sonnen- 
göttin die ersten Hakama erfand, indem sie ihr Unter- 
kleid zusammenband. 

* Nachdem ich das Vorhergehende geschrieben hatte, 
fand ich während meiner zweijährigen Lehrtätigkeit an ver- 
schiedenen großen japanischen Schulen Gelegenheit, prak- 
tische Erfahrungen zu sammeln, und während dieser ganzen 
Zeit ist mir persönlich nie irgend eine ernste Zwistig- 
keit zwischen den Schülern bekannt geworden, ja, ich 
habe nie auch nur von einer Rauferei zwischen meinen 
Zöglingen etwas gehört; und ich habe doch weit über 
achthundert Knaben und junge Leute unterrichtet. 

* „Lasset uns das Spiel kango-kango spielen. Schnell 
und reißend rauschen die Wasser des jizö-San heran, 
überströmen das Föhrenlaub, verlaufen sich dann wieder.“ 
— Viele Spiele der japanischen Kinder und auch viele 
ihrer Spielsachen sind buddhistischen Ursprungs oder 
haben wenigstens eine buddhistische Bedeutung. 

® Die angeführte Übersetzung ist einem pädagogi- 
schen Journal in Tökyö entnommen. Der Eindruck des 
Originaltextes war ein so überwältigender, daß er viel- 
leicht durch keine Übersetzung wiedergegeben werden 
könnte. Die chinesischen Worte, mit denen der Kaiser 
sich auf seine Person und seinen Willen bezieht, sind 
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weit nachdrücklicher und eindrucksvoller als unser abend* 
ländisches „Wir** und „Unser**. Und die Worte, die 
sich auf Pflicht, Tugend, Weisheit und^ anderes beziehen^ 
sind Worte, die in dem Japafter Ideen erwecken, die nur 
der mit dem japanischen Leben ganz Vertraute voll- 
kommen würdigen kann und die, obgleich von unseren 
verschieden, nicht minder schön und heilig sind. 

* Öfen werden jetzt schon überall eingeführt. In 
den höheren Oouvernementsschulen und in den Lehrer* 
bildungsanstalten erhalten auch die internen Schüler eine 
bessere Verpflegung als die meisten unbemittelten Knaben 
zu Hause bekommen können. Auch wird in den Zimmern 
gut geheizt. 

« Der Inhalt dieses kleinen Gedichtes ist, daß, wer 
in dieser Welt viel nachsinnt, in Angst leben muß, und 
wer sich keine Gedanken macht, dessen Leben ver- 
läuft in ungetrübtem Glück. 

’ Ausgenommen in jenen verhältnismäßig seltenen 
Fällen, wo die Familie sich ausschließlich zum shintö- 
istischen Glauben bekennt oder, obgleich beiden Reli- 
gionen anhängend, es doch vorzieht, ihre Toten nach 
shintoistischem Ritus zu begraben. Im allgemeinen haben 
in Matsue bloß hohe Staatsbeamte shintoistische Be- 
gräbnisse. 

* Es sei denn, daß der Tote nach shintoistischem 
Ritus begraben wird. In Matsue dauert die Trauerzeit 
gewöhnlich fünfzig Tage. Am einundfünfzigsten Tage 
gehen alle hinterbliebenen Familienmitglieder nach £n- 
joji-nada (dem Seeufer am Fuße des Hügels, auf dem 
der große Tempel von Enjoji steht), um die Reinigungs- 
zeremonie vorzunehmen. In Enjoji-nada steht am Strand 
eine hohe Jizö-Statuc aus Stein; vor dieser beten die 
Leidtragenden und reinigen sich Mund und Hände mit 
dem Wasser des Sees. Dann erst begeben sie sidi 
in irgend ein befreundetes Haus, um zu frühstücken« 
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denn wenn irgend möglich, wird die Reinigung schon 
bei Tagesanbruch voigenommen. Während der Trauer- 
zeit darf kein Familienmitglied in dem Hause eines 
Freundes essen. Erfolgt jedoch das Begräbnis nach 
shintoistischem Ritus, kann von allen diesen Zeremonien 
abgesehen werden. 

• In alten Zeiten waren jedoch bei Begräbnissen 
von Samurais die Frauen schwarz gekleidet. 

Nur eine höfliche Form des Deprezierens. Ebenso 
wie nach echt japanischem Höflichkeits- und Pflicht- 
begriff ein Sohn nicht „Dein liebender oder gehorsamer 
Sohn*‘ unterzeichnen darf, sondern „Dein undankbarer 
oder liebloser Sohn*^ 

DIE OEISHA (S. 120, 121, 124, 125, 135, 148) □ ü Q 

^ In KyCto nennt man sie maiko. 

* Eine Guitarre mit drei Saiten. 

> Es ist manchmal Obiieh, daß die Gäste die Schalen 
miteinander tauschen, nachdem sie sie in höflicher Weise 
ausgespült haben. Es bedeutet immer ein Kompliment, 
die Schale von seinem Freunde zu erbitten. 

* Noch einmal bei ihr zu sein oder fünftausend Koku 

haben? 

Fünftausend Koku miß ich gern, kann mich nur ihr 

Anblick laben. 

In alter Zeit lebte ein Hatamoto, genannt Fuji-eda 
Oeki, ein Vasall des ShogQn. Er hatte ein Einkommen 
von fünftausend Koku Reis, was in jenen Tagen als ein 
großes Einkommen galt Aber er verliebte sich in eine 
Bewohnerin des Yoshiwara, namens Ayaginu, die er hei- 
raten wollte. Als sein Herr ihm befahl, zwischen seiner 
Laufbahn und seiner Leidenschaft zu wählen, flohen die 
Liebenden insgeheim in das Haus eines Landmanns und 
töteten sich dort gemeinsam. Das angeführte Lied wurde 
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auf sie gedichtet, und man singt es noch bis auf den 
heutigen Tag. 

* „Liebster, stirbst du einst, nicht sollst ins Orab du 

t» sinken. 

In einem Becher Wein will deine Asch' ich trinken.“ 

® Maneki-Neko. 

^ Buddhistische Speise, die keinerlei animalische Sub- 
stanz enthält. Manche Arten von Shojin-Ryori sind sehr 
schmackhaft. 

® Die Bezeichnungen Oshiire und Zendana könnten 
durch „Garderobe“ oder Kredenzschrank wiedergegeben 
werden. Die Fusuma sind verschiebbare Schirme, die 
als Türen dienen. 

• Tennin, ein „Himmelsmädchen“, ein buddhistischer 
Engel. 

EINE PILGERFAHRT NACH ENOSHIMA (S. 153, 159, 
164, 169, 178, 195) □□□□□□□□□□□□ 

1 Yane „Dach“; shöbu „Kalmus“ (acorus calamus). 

* Zur Zeit, da ich dieses Buch schrieb, hatte ich die 
gewaltigen Glocken in Kyoto und Nara noch nicht ge- 
sehen. Die größte Glocke Japans hängt in dem Tempel- 
gebiet des großen Jödo-Tempels von Chion-in in Kyöto. 
Sic wurde im Jahre 1633 gegossen; sie wiegt 74 Zentner, 
und man sagt, es bedürfe der Kraft von 25 Männern, um 
sie ordentlich zu läuten. Ihr zunächst an Umfang rangiert 
die Glocke des Daibutsu-Tempels in Kyöto, die die Be- 
sucher gegen Entrichtung eines kleinen Betrages läuten 
dürfen. Der Guß dieser Glocke erfolgte im Jahre 1615, 
und sie hat ein Gewicht von 63 Zentnern. Die wunder- 
volle Glocke von Tödaiji in Nara, obgleich nur die 
drittgrößte, ist aber vielleicht die interessanteste von 
alten. Sie ist 13 Fuß 6 Zoll hoch und hat 9 Fuß im 
Durchmesser und steht den Glocken von Kyöto weniger 
in sichtbaren Dimensionen nach als im Gewicht, denn sie 
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wiegt nur 37 Zentner. Sie wurde im Jahre 733 gegossen, 
ist also 1160 Jahre alt. Besucher zahlen einen Cent 
für einmaliges Läuten der Olodce. 

* Der Leser ziehe für die erschöpfende Erklärung 
des Wortes Ronin Mitfords bewunderungswürdige „Oe- 
schichten aus Alt-Japan“, Leipzig 1875, zu Rate. 

^ Es existiert ein köstliches japanisches Sprichwort, 
dessen Humor nur von dem voll gewürdigt werden kann, 
der mit den künstlerischen Darstellungen der erwähnten 
Gottheit vertraut ist, auf welche es sich bezieht. 

Karu toki no Jizö-gao, 

Nasu toki no Emma-gao. (Wenn man etwas leiht, 
macht man ein Jizö-Oesicht, wenn man es wiedergeben 
soll, ein Emma-Gesicht.) 

^ Diese alte Legende hat schon Interesse als ein 
Beispiel für die Bemühung des Buddhismus, die ShintO- 
gottheiten ebenso in sich zu absorbieren, wie er schon die 
Gottheiten Indiens und Chinas in sich aufgenommen 
hat. Diese Bemühungen waren schon vor dem Zeit- 
punkt der Verdrängung des Buddhismus und der Wieder- 
belebung des Shintoismus als Staatsreligion sehr erfolg- 
reich. Aber in Izumo und anderen Teilen des west- 
lichen Japan behielt der Shintoismus immer die Vor- 
herrschaft, ja hat vieles aus dem Buddhismus entlehnt und 
amalgamieii. 

• Im Sanskrit „Häriti“ — Karitai-Bo ist der japani- 
sche Name für eine Form der Kishibojin. 

AN DER JAPANISCHEN SEE (S. 226, 231, 240) □ □ 

' Ein Kappa ist eigentlich kein Meergeist, son- 
dern ein Flußgeist und sucht das Meer nur in der Nähe 
von Flußmündungen heim. 

Ungefähr anderthalb Meilen von Matsue entfernt, 
in dem Dörfchen Kawachi-mura, an dem Flusse Ka- 
wachi, steht ein kleiner Tempel, Kawako no mia oder 
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der Miya des Kappa gttuuMt lo Izumo gebraucht das 
Volk nicht das Wort „Kappa^S sondern die Bezeichnung 
„Kawako*^ oder das „Kind des Flusses^'. In diesem 
Heiligtum wird ein Dokument!^ verwahrt, das ein Kappa 
unterzeichnet haben solL Man erzählt sich, daß von 
altersher der in dem Kawachi lebende Kappa von Zeit zu 
Zeit Menschen und Haustiere aus dem Dörfchen anfiel 
und tötete. Eines Tages aber, als er eben versuchte, 
ein Pferd an sich zu reißen, das im Flusse trank, verfing 
sidi sein Kopf auf irgend eine Weise in den Bauchgurt 
des Pferdes. Das entsetzte Tier stürzte aus dem Wasser 
und schleifte den Kappa auf ein Feld. Dort wurde der 
Kappa von dem Besitzer des Pferdes und einigen Bauern 
ergriffen und gefesselt Das ganze Dorf eilte herbei, 
das Untier anzusehen, das seinen Kopf zur Erde neigte 
und vernehmlich um Gnade flehte. Die Bauern wollten 
den Kobold auf der Stelle töten, aber der Eigentümer 
des Pferdes, der zufällig der Gemeindevorsteher der Mura 
war, sagte: „Es ist besser, ihn schwören zu lassen, daß 
er sich nie mehr an Menschen oder Tieren vergreifen 
werde.** Eine geschriebene Eidesformel wurde entworfen 
und dem Kappa vorgelegt Er sagte, er sei des Schreibens 
unkundig, er wolle aber das Papier unterzeichnen, indem 
er seine Hand in die Tinte tauchen und sodann unten 
auf das Dokument abdrucken würde. Nachdem sich die 
Bauern damit einverstanden erklärt hatten und es auch 
geschehen war, gaben sie den Kappa frei. Und fortan 
blieben Mensch und Tier von dem Kobold verschont 

* Das buddhistische Symbol *S* 

* Andon, — eine Papierlateme von eigentümlicher 
Konstruktion, die als Nachtlampe dient Einige Andon- 
formen sind von besonderer Schönheit 

* „Ototsanl washi wo shimai ni shitesashUa toki 
mo, chOdo kon ya no yOna tsuki yo data-ne?** (Izumo- 
Dialekt) OOODOOÜDOOOOOOO 
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ETWAS ÜBER SPIELSACHEN (S. 250^ 255, 2ö0>, Q Q 


* 1 yen (Halbdoüar) « tOO sen Q 

1 scn (Halbcent) »e 10 rin Q 

1 rin ^10 mo (oder mon) Q 

1 ni0 ‘=10 shu O 

1 shu «=> 10 kotsu □ 


Die meisten der bei dem Matsuri zum Verkaufe 
gelangenden billigen Spielwaren kosten zwischen 2 und 
9 Rin. Der Rin ist eine kreisförmige Kupfermönze mit 
einem viereckigen Loch in der Mitte zum Aufreihen. 

* Warum in der höflichen Sprache der Affe so 
respektvoll genannt wird, weiß ich nicht genau; aber 
ich glaube, daß die symbolische Beziehung des Affen 
sowohl zum Buddhismus wie zum Shintoismus vielleicht 
den Gebrauch der Vorsilbe „O"* (ehrenwert) vor dem 
Namen erklärt 

* Wie es bei schönen Puppen wirklich der FaH ist 
Die kostbare Klasse der O-Hina-San, wie sic in den Aus- 
stellungen des O-hina no matsuri oder in reichen Häusern 
figurieren, sind familienerbstücke. Man gibt den Kindern 
die Puppen nicht zum Beschädigen preis. Und japanische 
Kinder zerbrechen sie nur sehr seiten. Ich sah bei einem 
Puppenfest in dem Hause des Gouverneurs von Izumo 
Puppen, die hundert Jahre alt waren, entzückende Figuren 
in altjapanischem Hofkostum. 

DAS JAPANISCHE LÄCHELN (S. 269, 276, 279, 286, 
287, 295) OaOüüOüOOOOOÜOO 

^ Das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern dauert 
bloß für eine Lebenszeit fort, das zwischen Mann und 
Frau für zwei Lebenszeiten, aber das zwischen Herr 
und Diener für die Zeit von drei Existenzen. 

* Nach dem Ausbruch dauerten die Stöße, ol^leich 
ihre Stärke und Heftigkeit abnahm, noch sechs Mo- 
nate fort. OGOOQOOGGGOOOOO 
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* Natürlich ist das gegenteilige Verhalten für den 
Kondolierenden üblich.^ 

* Dhammapada. 

Dhammikasutta. * 

* Dhammapada. 

’ Indem ich meine tiefe Bewunderung für dieses 
herrliche Werk ausdrücke, muß ich gleichwohl be- 
merken, daß einige der darin enthaltenen Konklusionen, 
insbesondere die letzten Schlußfolgerungen gerade das 
Gegenteil meiner eigenen Anschauung darstellen. Ich bin 
nicht der Meinung, daß die Japaner keine Individualität 
haben. Ihre Individualität ist nur weniger augenfällig 
und offenbart sich langsamer als die der Abend- 
länder. Ich bin auch überzeugt, daß vieles, was wir 
im Abendland Persönlichkeit und Charakterstärke nennen, 
nur die — mehr oder weniger von der Kultur über- 
tünchten — Überbleibsel und Merkzeichen primitiver 
aggressiver Tendenzen sind. Das, was Spencer die höchste 
Individualisierung nennt, bedeutet sicherlich nicht die 
außerordentliche Entwicklung von Kräften, die nur auf 
aggressive Zwecke gerichtet sind. Und doch manifestiert 
sich diese abendländische Individualität eher und häufiger 
darin, als in irgend etwas anderem. Bis jetzt sind in 
Japan dominierende brutale, aggressive oder krankhafte 
Individualitäten äußerst selten* zu finden; was uns in Japa- 
nischen intellektuellen Kreisen als scheinbare Schwäche 
frappiert, ist der relative Mangel des Spontanen, des 
schöpferischen Gedankens und der originellen Auf- 
fassung höherer Art. Vielleicht ist dieser Mangel eine 
Rasseneigentümlichkeit: die Völker des fernen Ostens 
scheinen während ihrer ganzen Geschichte eher rezeptiv 
als schöpferisch gewesen zu sein. In keinem Falle glaube 
ich, daß der Buddhismus, der ursprünglich die Religion 
einer arischen Rasse war, dafür verantwortlich gemacht 
werden kann. Die gänzliche Verbannung des ßuddhis- 
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mus aus dem öffentlichen Schulunterricht scheint nicht 
anregend gewirkt zu haben, denn die Meister der alt- 
buddhistischen Philosophie zeigen noch immer eine weit 
höhere Fähigkeit des phUosophischen Denkens als der 
Durchschnitt der Graduierten der kaiserlichen Universität. 
Ich neige wirklich zu der Meinung, daß eine intellek- 
tuelle Neubelebung des Buddhismus, eine Übereinstim- 
mung seiner hohen Wahrheiten mit den besten und 
grundlegenden Lehren der modernen Wissenschaft die 
schönsten Resultate für Japan ergeben würde. Ein 
einheimischer Gelehrter, Mr. Inouye Enryö, hat mit diesem 
hohen Ziel vor Augen tatsächlich in Tökyö ein philo- 
sophisches Kolleg gegründet, das eine einflußreiche In- 
stitution zu werden verspricht. 

□ « Herbert Spencer. □□□□□□□OÜD 
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